
III. Die Entdeckung der höfischen Liebe

Die höfische Literatur, die in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts zu blühen begann, gilt als epo- 
chales Novum. Neu war ihre Sprache, denn man dichtete nicht länger im gelehrten Latein, sondern 
auf Mittelhochdeutsch. Neu war, dass diese Kunst nicht mehr in den religiösen Zentren, in Klöstern 
und an Bischofssitzen gepflegt wurde, sondern an den Höfen weltlicher Fürsten. Mäzene, Autoren 
und Publikum der höfischen Literatur waren Laien. Neu war jedoch vor allem die Idee der Liebe, die 
sich in der Epik wie in der Lyrik Bahn brach.
Saget mir ieman, waz ist minne? - Diese Frage des Dichters Walther von der Vogelweide nach dem 
Wesen der Liebe beschäftigte seit dem hohen Mittelalter fahrende Sänger, Adlige und Kleriker. Die 
Dichter dachten nicht nur über die Wirkung der Liebe nach, sondern diskutierten auch kasuistisch 
das rechte Verhalten in der Liebe; die höfische Gesellschaft entdeckte die Liebe als ethischen Wert. 
Dieses bemerkenswerte Interesse an der theoretischen Beschäftigung mit der Minne beeinflusste da- 
her nicht nur das Verhältnis zwischen den Geschlechtern. Sie wandelte auch das Selbstverständnis 
und die Umgangsformen innerhalb der höfischen Gesellschaft: Mit dem Entwurf eines Ritterideals 
sollte der kriegerische Adel diszipliniert werden. Der elaborierte Liebesdiskurs sollte einüben, Kon- 
flikte mit Worten statt mit Waffen auszutragen.
Diese der Literatur zugeschriebene zivilisierende Funktion darf freilich nicht darüber hinwegtäu- 
schen, dass die höfische Minne zumindest in ihrer Sehnsucht immer als erotische und sexuell erfüllte 
Liebe gedacht worden ist. Häufig ist die Minne als Liebesbeziehung geschildert, die gesellschaftliche 
Konventionen sprengt, sogar ehebrecherisch und demnach auf Heimlichkeit angewiesen ist. Dies 
trifft für einige der berühmtesten Liebespaare des hohen und späten Mittelalters zu, angefangen von 
Tristan und Isolde über Lanzelot und Ginevra bis zu Abaelard und Heloise, und findet in Shake- 
speares Romeo und Julia auch im späten 16. Jahrhundert eine Fortsetzung. CM

AaJ.» jL (Farbtafel 20)
Kartographie der Liebe
Friedrich Dominik Ring: Reise in dem Reiche der 
Liebe nebst der Charte dieses Landes. Ein neuer 
Versuch des Landcharten Satzes, Basel 1791 
UB Heidelberg, Cod. Heid. 370, 293::[2]

Der „Sturm und Drang“ war bereits im Verklin- 
gen, als Friedrich Dominik Ring (1726-1809) 
1791 mit seiner kleinen Schrift einen systema- 
tischen Gegenentwurf zum Liebesverständnis 
dieser Bewegung darlegte. In der Prosa eines 
Reiseführers soll das Werk „Reise in dem Reiche 
der Liebe nebst der Charte dieses Landes“ mit 
dem Anspruch pädagogischen Unterrichts auf 
den Weg einer Liebe leiten, die mit der Vernunft 
verträglich ist.
Zu Beginn befindet sich der Reisende im Land 
der Jugend, um von dort immer tiefer in die Ge- 
biete und Länder der Liebe einzudringen. Pulsie- 
rendes Zentrum dieses geographischen Geflechts 
der Emotionen ist das „Gebiet der fixen Ideen“.

Gleich einer Drehscheibe entscheidet sich hier 
das Schicksal des Liebenden: Nur dem stand- 
haften Auserwählten ist es vergönnt, das „Land 
der Beglückten“ zu erreichen, wo als Vollendung 
Ehe und Kindersegen warten. Schwankhafte 
Leidenschaft kann den Reisenden dagegen vom 
richtigen Wege abbringen und durch die Land- 
schaften von Lust und Trauer irren lassen. Die 
negativ besetzten Gefühle treten dabei durch die 
topographische Gestalt noch einmal in Kontur, 
wie „Wüste der Schwermuth“ sowie „Hoff- 
nungslose Gebirge“ verdeutlichen. Die Schwie- 
rigkeit der Reise besteht darin, dass Gutes und 
Schlechtes sehr eng beieinanderliegen, oftmals 
sogar im gleichen „Land“. Am Ende der unter- 
schiedlichen Lebensläufe stehen sich zwei Meere 
gegenüber: einerseits das des Todes nach einem 
erfüllten Leben, andererseits das der Verzweif- 
lung, das einen möglichen Selbstmord mit ein- 
schließt.
Der Schriftsteller und Literaturhistoriker Fried- 
rich Dominik Ring ordnete seine Vorstellung
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von der Liebe nicht zufällig nach dem Muster 
der Kartographie. Die Liebe wird zur struktu- 
rierten Reise-Unternehmung, vermess- und bere- 
chenbar. Das synchrone Verweben von Gefühl, 
Natur und Landschaft bettet den Ansatz in den 
geistesgeschichtlichen Rahmen seiner Zeit. Ring 
betont damit, dass das „Reich der Liebe“ nicht 
als kohärente Erscheinung begriffen werden 
kann, sondern aus vielen unterschiedlichen emo- 
tionalen, psychologischen und sozialen Zustän- 
den besteht.
In der Anlage als Reiseführer mit Karte besteht 
die suggestive Kraft des Werkes. Daher soll es als 
origineller und anschaulicher Stellvertreter aus 
der breiten Masse der die Jahrhunderte hindurch 
gefiihrten Liebesdiskurse hervortreten. Auch die 
„Entdeckung der Liebe“ im hohen Mittelalter 
muss als ein solcher vielstimmiger Diskurs be- 
griffen werden, in dem der Gegenstand der Min- 
ne beinah kasuistisch immer neu diskutiert und 
ausgeleuchtet wurde. AJ

Lit.: Erich Schmidt: Ring, Friedrich Dominicus, in: 
Allgemeine Deutsche Biographie, Bd. 28, Leipzig 
1889, S. 629-630.

(Farbtafel 21)III.2
Der letzte Ritter
Kaiser Maximilian I.: Die geverlichkeiten und 
einteils der geschichten des loblichen streytpa- 
ren und hochberümbten helds und Ritters herr 
Tewrdannks, Nürnberg: Schönsperger, 1517, 
Abb. 92
UB Heidelberg, G 4971 A Folio RES

„Der letzte Ritter“ - diesen Beinamen verdankt 
Kaiser Maximilian I. (1459-1519) seiner Vor- 
liebe für feudal-höfische Traditionen wie Feste, 
Turniere oder Jagden. Auch im „Theuerdank“, 
seiner literarisch überhöhten Autobiographie, 
finden sich Motive und Elemente des hochmittel- 
alterlichen höfischen Romans: Den Erzählstrang 
der Geschichte bildet eine Aventiure-Fahrt, in 
deren Rahmen der Held Theuerdank zahlreiche 
Abenteuer bestehen muss. Sein Ziel ist das Land 
von Prinzessin Erenreich, die ihm versprochen 
ist. Die Reise avanciert so zu einer Brautfahrt, 
auf der sich der Bräutigam bewähren muss. Den

historischen Hintergrund des „Theuerdank“ lie- 
fern konkrete Ereignisse aus dem Leben Maxi- 
milians: Die Rahmenhandlung bildet seine Wer- 
bung um Herzogin Maria von Burgund, die zu 
Prinzessin Erenreich stilisiert wird, während der 
Kaiser selbst sich in der Figur des Theuerdank 
darstellen lässt.
Die Gegenspieler Maximilians werden im „Theu- 
erdank“ in den drei verräterischen Hauptleuten 
Fürwittig, Unfalo und Neydelhart literarisch 
verarbeitet, die das Vorhaben des Helden verei- 
teln wollen. In einer der 88 geverlichkeiten, in 
die sie Theuerdank führen, hetzt Neydelhart ei- 
nen feindlichen Ritter gegen ihn auf, um ihm den 
Tod zu bringen. Der Held meistert diese Gefahr, 
wie der dem Kapitel vorangestellte Holzschnitt 
illustriert: In einem Zweikampf zu Pferd rammt 
der mit einer langen Lanze bewaffnete Theu- 
erdank dem Gegner seinen spiess mitten durch 
den hals / Das Er blib todt desselben mals. Da- 
bei werden die Kämpfenden von dem durch ein 
Glücksrad auf dem Mantel gekennzeichneten 
Begleiter des Protagonisten und dem missgüns- 
tigen Neydelhart beobachtet. Auch die übrigen 
Abenteuer kann Theuerdank bestehen und ge- 
langt schließlich an Erenreichs Hof, wo er als 
Tewrist Held auf der erden gefeiert wird. Der 
Roman endet mit dem Aufbruch Theuerdanks 
in das Heilige Land, um als Kreuzritter - gemäß 
dem christlichen Ritterideal - gegen die Heiden 
zu kämpfen.
Die literarische Inszenierung seiner eigenen 
Person war eines der wesentlichen Elemente 
von Maximilians gedechtnus. Durch zahlreiche 
Künstler am kaiserlichen Hof ließ er Werke wie 
den „Theuerdank“ schaffen, um seinen Nach- 
ruhm für kommende Zeiten zu sichern. Dieser 
Prachtband stellte dabei eines der ambitionier- 
testen Buchprojekte des späten Mittelalters dar. 
Die 118 Holzschnitte stammen von Leonhard 
Beck, Hans Burgkmair und Hans Schäufelein, 
die zu den Besten ihres Faches zählten. Das 
Werk erschien erstmals 1517 im Druck und 
wurde mehrfach wieder aufgelegt, worin sich die 
anhaltende Beliebtheit der im „Theuerdank“ re- 
zipierten höfischen Welt zeigt, in der Zweikampf 
und Minnedienst als zentrale Elemente des Rit- 
terethos einen hohen Stellenwert innehatten.

SS/MR
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Lit.: Horst Appuhn (Hrsg.): Kaiser Maximilians 
Theuerdank. Faksimile der ersten Auflage von 1517, 
Plochingen 1968; Stephan Füssel: Kaiser Maximili- 
an und die Medien seiner Zeit. Der Theuerdank von 
1517. Eine kulturhistorische Einführung, Köln 2003; 
Jan-Dirk Müller: Gedechtnus. Literatur und Hofge- 
sellschaft um Maximilian I., München 1982.

III. 3 (Abb. 41)
Die „Höfische Literatur“ als Novum der Staufer- 
zeit
Carmina Burana. Laksimile-Ausgabe der Hand- 
schrift der Carmina Burana und der Lragmenta 
Burana (Clm 4660 und 4660a) der Bayerischen 
Staatsbibliothek München, hrsg. von Bernhard 
Bischoff, München 1967, Bl. 72v 
UB Heidelberg, Re 581

In dem zehnstrophigen Lied Ich ivas ein chint 
so wolgetan kündigt sich ein für die Lyrik ent- 
scheidender Wechsel an: Neben die mittellatei- 
nischen treten, durch Kreuzreime miteinander 
verschränkt, mittelhochdeutsche Verse, neben 
die Sprache der Gelehrten tritt als eine gleich- 
wertige die des Volkes. Diese Entwicklung des
12./13. Jahrhunderts hat ihren Ursprung in der 
Verlagerung der Schriftlichkeit von den geistli- 
chen Zentren in die Städte und in die Kanzleien. 
Die beginnende Aufwertung der Volkssprache 
spiegelt sich auch in der vorliegenden Ligurenper- 
spektive des Liedes von dem „so hübschen Kind“: 
Nicht die Sicht eines neutralen Betrachters oder 
eines höhergestellten Mannes, sondern die eines 
ländlichen jungen Mädchens wird verfolgt. 
Innerhalb des Liedes wird ihre sexuelle Verfüh- 
rung durch einen Lremden thematisiert, der auf- 
grund von herphe (VI,3) sowie timpanon cum 
lyra (VI,4) als Minnender identifiziert werden 
kann. Mit erotischer Doppeldeutigkeit schildert 
das junge Mädchen das Geschehen: Ihr als einer 
blühenden Jungfrau, virgo dum florebam (1,2), 
wird, obgleich sie selbst Blumen pflücken wollte, 
das „Blümlein geknickt“ (deflorare, 11,4). Eben- 
so metaphorisch beschreibt das Mädchen ihre 
Entjungferung: als ein Spiel, ludus (VII,4), an 
dem Ort, wo der Lremde bereits zuvor seine Mu- 
sikinstrumente abgelegt hat, nämlich unter einer 
linden (VII,1). Mit aufgestelltem Spieß, cuspide
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Abb. 41
Paar mit gepflückten Blumen in den „Carmina Bu- 
rana“ (Bayerische Staatsbibliothek München, Clm 
4660, Bl. 72v, Faksimile 1967 - Kat.Nr. III.3)

erecta (IX,4), habe er ihre kleine Burg, daz pur- 
gelin (IX,3), erstürmt und hierin mit Köcher und 
Bogen gut gejagt. Sie selbst jedoch sei bei die- 
sem Spiel betrogen (X,3) zurückgeblieben. Da- 
her verflucht das Mädchen auch innerhalb des 
Refrains den Ort des Geschehens, die Linden. 
In der Handschrift mündet das Gedicht in eine 
Miniatur. Ein Mann überreicht einer ihm gegen- 
überstehenden Lrau einen Strauß gepflückter 
Wiesenblumen. Im Hinblick auf die lateinische 
Überschrift scheint auch hier eine erotische As- 
soziation naheliegend. Während in diesem Lied 
das Mädchen als ein leidendes, auf den Körper 
reduziertes Objekt behandelt wird, wird Walther 
von der Vogelweide in seinem berühmten Lin- 
denlied eine gänzlich andere Darstellung wäh- 
len: Dort ist die Liebe, die das Mädchen erfährt, 
eine sinnliche und gegenseitige (Kat.Nr. 11.24). 
Der Codex Buranus, aus dem das Lied stammt, 
wurde vermutlich in der ersten Hälfte des
13. Jahrhunderts geschrieben. Die mit Neumen 
versehene Liederhandschrift stellt die größte 
Sammlung von mittellateinischer Lyrik des 11. 
bis 13. Jahrhunderts dar, umfasst aber auch mit-
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telhochdeutsche, altfranzösische und proven- 
zalische Texte. Kontrastreich aufgebaut, stehen 
neben moralisch-satirischen Dichtungen sowie 
geistlichen Schauspielen auch Lieder von Trin- 
kern und Spielern sowie Liebeslieder. Lür die 
Zugehörigkeit der Handschrift zur Bibliothek 
des Klosters Benediktbeuern (Buron) spricht der 
Einband, bei dem es sich jedoch um eine Ergän- 
zung des 18. Jahrhunderts handelt. Johannes 
Andreas Schmeller knüpfte an diese Zuweisung 
an, als er seiner ersten vollständigen Veröffentli- 
chung des Codex im Jahr 1847 den Titel Carmi- 
na Burana gab. CH

Lit.: Benedikt Konrad Vollmann (Hrsg.): Carmina 
Burana. Texte und Übersetzungen mit den Miniatu- 
ren aus der Handschrift und einem Aufsatz von Peter 
und Dorothea Diemer, Frankfurt a.M. 1987. - Rein- 
hard Düchting: Sexualität in der Liebeslyrik der 
Carmina Burana, in: Theo Stemmler/Stefan Horla- 
cher (Hrsg.): Sexualität im Gedicht, Tübingen 2000, 
S. 51-64; Cyrill Edwards: Die Stimme der Frau 
in den Carmina Burana, in: Thomas Cramer u.a. 
(Hrsg.): Frauenlieder - Cantigas de amigo, Stuttgart 
2000, S. 267-280; Dietz-Rüdiger Moser: Vaganten 
oder Vagabunden? Anmerkungen zu den Dichtern 
der „Carmina Burana“ und ihren literarischen Wer- 
ken, in: Ursula Brunhold-Bigler/Hermann Bausinger 
(Hrsg.): Hören, Sagen, Lesen, Lernen. Bausteine zu 
einer Geschichte der kommunikativen Kultur. Fest- 
schrift Rudolf Schenda zum 65. Geburtstag, Bern 
u.a. 1995, S. 513-531.

III.4 (Farbtafel 22)
Geschichten um König Artus
Harold H. Foster: Prinz Eisenherz, Jahrgang
1942, Originalseiten 256-307. Faksimile-Aus-
gabe der amerikanischen Original-Sonntagssei-
ten von 1942, München 1997, Folge 290
Privatbesitz

Am 13. Februar des Jahres 1937 erschien die ers- 
te Folge von „Prinz Eisenherz“ als Sonntagsseite 
in den New Yorker Tageszeitungen. Erdacht, ge- 
schrieben und gezeichnet wurde sie von Harold 
„Hal“ Foster - und es sollten noch 1787 weitere 
Folgen von seiner Hand entstehen, bevor er die 
Serie schließlich 1971 altersbedingt an John Cul- 
len Murphy übergab.

Als Comics nahmen die Arbeiten von Foster im- 
mer eine Sonderstellung ein; nicht nur, weil er 
konsequent auf Sprechblasen verzichtete und 
den Text - sowohl die Erzählung als auch die 
Dialoge - am unteren Bildrand platzierte. Foster 
war darüber hinaus der erste im Comic-Metier, 
der mit genauen anatomischen Kenntnissen auf- 
warten konnte und so, verbunden mit dem im- 
mens hohen Rechercheaufwand, den er für die 
zahllosen Rüstungen, Waffen, die Kleidung, die 
Burgen und die Landschaften betrieb, einen bis 
dahin nicht gesehenen Realismusgehalt und da- 
mit Authentizität in die Comics brachte.
Dabei spielt die Geschichte um „Prince Valiant“, 
wie er im englischen Original heißt, in einem my- 
thischen fünften Jahrhundert nach Christus, und 
Foster erzählt sie, als wäre sie tatsächlich eine alte 
Sage. Der Untertitel der Serie lautet „In The Days 
of King Arthur“ und gibt so gleich die Thematik 
des fiktiv-historischen Ritterepos vor.
Von Thronräubern um sein Reich gebracht, 
flieht der König von Thule mit seiner Familie 
nach Britannien. Dort, in einer unwirtlichen 
Sumpflandschaft, wächst der kleine Prinz Eisen- 
herz zu einem jungen Mann heran, lernt zu ja- 
gen, zu kämpfen, zu überleben und besteht seine 
ersten Abenteuer. Schon bald aber zieht es ihn 
an den Hof König Arthurs, Camelot; er begeg- 
net vielen bekannten Figuren der Artussage, wie 
dem tapferen Lancelot, der schönen Guinevere 
oder dem weisen Zauberer Merlin, er wird der 
Knappe des Ritters Gawein, bis er schließlich, 
durch viele heldenhafte Taten ausgezeichnet, den 
ersehnten Ritterschlag erhält und zum Ritter der 
Tafelrunde ernannt wird.
Doch Foster erzählt nun nicht den Gralsmythos 
neu; Camelot und die in und um diesen Königs- 
hof spielenden Sagen, die nur en passant ange- 
deutet werden, dienen lediglich als Kulisse und 
Ausgangspunkt für Fosters eigenes Epos. Eisen- 
herz reist bald um die halbe Welt, kämpft gegen 
Hunnen und Sachsen, bereist den Orient, Rom, 
Jerusalem, gelangt nach Afrika und sogar bis 
nach Amerika. Auf den geheimnisvollen Nebel- 
inseln begegnet er deren Herrscherin Aleta, die 
später seine Frau wird und mit der er mit der 
Zeit vier Kinder hat. Zentraler Punkt bleibt von 
da an immer die Familie um Prinz Eisenherz. 
Dazwischen mischt Foster Motive bekannter Sa-
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gen und Mythen mit historischen Fakten. Dabei 
stört es auch nicht, dass, wie Foster schon häufig 
vorgeworfen wurde, die detailgenaue Ausstat- 
tung historisch gesehen nicht korrekt sein kann. 
Jedoch geben seine Zeichnungen vor allem eins 
wieder: unsere literarisch-poetische Vorstellung 
jener Epoche, die ihren Ursprung hauptsächlich 
in der französischen Flofdichtung und deren Be- 
arbeitung des Artusstoffes im zwölften Jahrhun- 
dert hat. ML

Lit.: Klaus Schikowski: Die großen Künstler des Co- 
mics, Hamburg 2009; Alexander Braun (Hrsg.): Jahr- 
hundert der Comics. Die Zeitungs-Strip-Jahre, Biele- 
feld 2008; Andreas C. KNiGGE/Richard Marschall 
(Hrsg.): Das große Hal-Foster-Buch, Hamburg 1992.

III. 5
Die Liebe als höfische Lüge
Tankred Dorst: Merlin oder Das wüste Land,
Frankfurt a.M. 1981
UB Heidelberg, 81 A 6550

König Artus stirbt und mit ihm fällt die Utopie 
der Tafelrunde in Trümmer. In einem Blutbad 
bestätigt sich die Aussichtslosigkeit des Strebens 
nach einer friedlichen und zivilisierten Welt. Die 
heidnischen Götter, die einst der „von tausend 
Glühbirnen illuminierte Christus“ (S. 19) ver- 
trieben hatte, beanspruchen nun ihr Territorium 
wieder. Der Versuch des Zauberers Merlin, ge- 
gen den Teufel, seinen Vater, zu rebellieren und 
sich für die Menschen einzusetzen, mündet zu- 
erst in Verzweiflung an der „verdammten Welt- 
geschichte“ (S. 269), dann in Resignation und 
Untätigkeit. Aus dem Weißdornbusch, in dem er 
sich als Liebesgefangener der Nymphe Viviane 
befindet, singt Merlin nach der Apokalypse ein 
Lied von der Liebe.
Im hochkomplexen, von Intertextualität gepräg- 
ten Werk „Merlin oder Das wüste Land“ des 
deutschen Dramatikers Tankred Dorst fungiert 
die Liebe als unheildrohende Macht. Das zeigt 
sich einerseits an der verbotenen, zerstörerischen 
Liebe zwischen Sir Lancelot und Ginevra, der Ge- 
mahlin von König Artus. Andererseits führt die 
Liebe der Viviane, die Merlin das Schicksal der 
Menschen vergessen lässt, in die Sklaverei. Da-

gegen erweckt die Liebe, die Artus seinem Sohn 
Mordred versagt, dessen Sehnsucht nach Rache. 
Obwohl die Personenkonstellation des Stückes es 
erwarten ließe, findet die höfische Liebe in der von 
Dorst entworfenen Fülle von Bildern keinen Platz. 
Das gilt in erster Linie für das höfische ,Muster- 
paar‘ der literarischen Tradition, Lancelot und Gi- 
nevra. Der Verlust jeglicher Idealität ihrer Liebes- 
beziehung lässt sich in einer grotesken Streitszene 
zwischen Ginevra und der jungen, in Lancelot 
unsterblich verliebten Königstochter Elaine er- 
kennen. Der tragischen Gestalt der Elaine legt der 
Autor die Bloßstellung der Minne in den Mund. 
Sie entlarvt die Liebe, wie sie in den Liedern des 
Codex Manesse und in der gesamten ritterlich-hö- 
fischen Literatur verherrlicht wird, gnadenlos als 
literarische Lüge: „Das läßt man dann durch Min- 
nesänger verbreiten, damit die ganze Welt meint, 
da spielt sich etwas ganz Außergewöhnliches ab, 
etwas, was noch nie vorher jemand gekannt hat! - 
Das ist ja alles gelogen!“ (S. 154). ID

Lit.: Martin Buchwaldt: Ästhetische Radikalisie- 
rung. Theorie und Lektüre deutschsprachiger The- 
atertexte der achtziger Jahre, Frankfurt a.M. 2007, 
S. 43-48; Gerhard P. Knapp: Grenzgang zwischen 
Mythos, Utopie und Geschichte: Tankred Dorsts Mer- 
lin und sein Verhältnis zur literarischen Tradition, in: 
Gerd Labroisse (Hrsg.): Literarische Tradition heute. 
Deutschsprachige Gegenwartsliteratur in ihrem Ver- 
hältnis zur Tradition, Amsterdam 1988, S. 225-260; 
Rüdiger Krohn: Tankred Dorst: Merlin oder Das 
wüste Land, in: Lothar Pikulik (Hrsg.): Deutsche Ge- 
genwartsdramatik, Bd. 2, Göttingen 1987, S. 7-34.

III. 6
Waz ist minne? Antworten auf eine schwierige 
Frage
a) Johann Jakob Bodmer: Proben der alten 
schwäbischen Poesie des dreyzehnten Jahrhun- 
derts. Aus der Maneßischen Sammlung, Zürich: 
Heidegger und Comp., 1748
UB Heidelberg, G 4898 RES
b) Friedrich Heinrich von der Hagen: Minne- 
singer. Deutsche Liederdichter des 12., 13. und
14. Jahrhunderts, aus allen bekannten Hand- 
schriften und früheren Drucken gesammelt und 
berichtigt, 2 Bde., Leipzig: Barth, 1838
UB Heidelberg, G 4908-1/2
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c) Karl Lachmann/Moriz Haupt (Hrsg.): Des 
Minnesangs Lrühling, Leipzig: S. Hirzel, 1857 
UB Heidelberg, G 4924 A

Saget mir ieman, waz ist minne? - so fragt das 
Sänger-Ich zum Auftakt eines der berühmtes- 
ten Liebeslieder Walthers von der Vogelweide 
(L 69,lff.). Die Lrage formuliert in nuce, was 
in immer neuen Bestimmungsversuchen Gegen- 
stand der Liebeslyrik des 12. und 13. Jahrhun- 
derts ist. Und nicht nur der Lyrik, sondern auch 
- wenngleich in geringerem Maße - der zeitge- 
nössischen Epik, der Artusromane, Antiken- 
romane, Erzählungen, Schwanknovellen, und 
selbst der lehrhaft-didaktischen Literatur. Die 
Lrage beschäftigt nicht nur die deutschsprachige 
Literatur, sondern ebenso sehr die romanische, 
woher die deutschen Autoren bekanntlich ein 
Gutteil, ja das meiste ihrer Anregungen und Ein- 
flüsse empfangen haben.
So schlicht die Lrage, so vielfältig sind die Ant- 
worten. Die Vielfalt und Vielstimmigkeit mittel- 
alterlicher Dichtungen, die die erotische Liebe 
zum Gegenstand haben, und die dadurch be- 
dingte Komplexität der Gegenstandsbestimmung 
haben in der Lorschung sogar zu der Lrage ge- 
führt, ob man sich von der Vorstellung, es habe 
die höfische Liebe gegeben, nicht trennen müsse. 
In jedem Lall hat sich die Lorschung heute von 
einer einsinnigen Bestimmung dessen, was die 
,höfische Liebe‘ sei, als einer Illusion verabschie- 
det. Dabei wurde auch der 1883 von dem fran- 
zösischen Romanisten Gaston Paris eingeführte 
Begriff ,amour courtois‘ selbst zur Debatte ge- 
stellt und verschiedentlich als moderne Wissen- 
schaftsfiktion zu entlarven versucht.
Dass man vor dem 13. Jahrhundert in der volks- 
sprachlichen Literatur schwerlich eine bündige 
Definition dessen, was die (höfische) Liebe sei, 
finden wird, ist indes nicht als Manko aufzu- 
fassen, sondern als ein Phänomen, das in kul- 
turhistorischer und literatursoziologischer Sicht 
höchst aufschlussreich ist. Weist die Vielfalt der 
Stimmen und Antworten auf die Lrage nach dem 
Wesen der Liebe doch darauf hin, dass wir es bei 
der höfischen Liebe primär mit einem Diskurs- 
phänomen, mit einem Gegenstand intertextuel- 
ler, interaktiver Selbstverständigung innerhalb 
der an diesem Diskurs teilhabenden gesellschaft-

lichen Gruppen zu tun haben. Im Vordergrund 
steht sozusagen nicht, ein für allemal zu wissen, 
was Liebe ist, sondern darüber ins Gespräch zu 
kommen.
Die ,Liebesbestimmungen‘, die Lriedrich von 
Hausen, Reinmar der Alte und Walther von der 
Vogelweide in ihren Liedern geben, stellen inso- 
fern Lacetten eines viel größeren und bunteren 
Mosaiks dar und sind lediglich exemplarisch als 
drei Antworten dreier deutschsprachiger Auto- 
ren auf die Lrage zu verstehen, was die Liebe sei. 
Der erste von ihnen, Lriedrich von Hausen, wird 
dem sogenannten rheinischen Minnesang (um 
1170/80-1190/1200) zugeordnet. Lriedrich, 
von freiherrlichem Geschlecht und vermutlich 
aus Rheinhausen bei Mannheim stammend, ist 
seit 1186 in den Diensten der Staufer nachweis- 
bar und gilt als der wichtigste Vertreter der soge- 
nannten staufischen Dichterschule. In der dritten 
Strophe seines Liedes Wäfenä, wie bat mich min- 
ne geläzen (ML 52,37), einer Liebesklage, fragt 
das Sänger-Ich: „Was kann das sein, das alle Welt 
Liebe heißt, / und tut mir immerzu so weh / und 
nimmt mir all meine Sinne? / Ich glaube nicht, 
dass jemand es nachzufühlen vermöchte.“ Liebe 
wird bei Lriedrich von Hausen zu einem ungreif- 
baren Abstraktum. Wäre sie konkret, greifbar, 
könnte sich der Sänger ihrer erwehren, so aber 
steht im Vordergrund die Klage über ein zwar 
existentiell und im Wortsinne ergreifendes, aber 
der eigenen Verfügbarkeit entzogenes und des- 
wegen um so leidvoll-hilfloser empfundenes Phä- 
nomen - ein Phänomen überdies, von dem nicht 
einmal sicher ist, ob es sich nicht überhaupt nur 
um eine Illusion (wän, l,3f.) handelt.
Anders demgegenüber Reinmar der Alte, den 
man wie Walther von der Vogelweide gemeinhin 
der Hochphase des Minnesangs (1190-1220/30) 
zurechnet: Als ein sö swaerez spil wird die Liebe 
bei ihm in dem Lied Ungenäde und swaz ie dan- 
ne sorge was (ML 186,19) bezeichnet. Wer hier 
spricht, ist freilich kein männliches Sänger-Ich, 
sondern die Stimme einer Lrau, aus deren Sicht die 
Minnebeziehung reflektiert wird. Swaere heißt 
an dieser Stelle nicht einfach nur „schwer“, son- 
dern zugleich „beschwerlich“ - ein „beschwerli- 
ches“, ein „so schmerzliches Vergnügen“ ist die 
Liebe. Und warum? Weil aus Sicht der Lrau eine 
Erwiderung der Liebe des Mannes, so sehr die
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Frau ihm auch zugetan sein mag, eine Gefähr- 
dung ihres gesellschaftlichen Ansehens (mines 
libes ere, 1,10) bedeuten würde. Dieser Konflikt 
zwischen innerer Einstellung, die die Liebe will, 
und ihr entgegenstehendem äußeren, vielleicht 
auch schon internalisierten Zwang ist ein im- 
mer wiederkehrendes Thema der Liebeslyrik bis 
in die Literatur des 19. Jahrhunderts hinein. Es 
generiert eine Spannung, die sich nicht zuletzt in 
der poetischen Produktivität selbst entlädt. Was 
die Liebe in Reinmars Lied zur Bürde macht, ist 
also nicht - oder nicht nur - ihre Unverfügbar- 
keit, sondern sind die ihr entgegenstehenden ge- 
sellschaftlichen (Außen-)Normen.
Wird bei Reinmar die „Beschwerlichkeit“ des 
Vergnügens namens Liebe regelrecht kultiviert - 
ganz im Sinne des liebestheoretischen Grundsat- 
zes liep äne leit mac nibt gesin -, so wendet Wal- 
ther von der Vogelweide den Gestus der Klage 
über die Unerfülltheit der Liebe im Hohen Sang 
in die provozierend vorgetragene Forderung 
nach Gegenseitigkeit in der Liebe. In seinem 
eingangs zitierten Lied Saget mir ieman, ivaz ist 
minne (L 69,1) antwortet er auf die Frage, was 
Liebe sei: minne ist zweier herzen uninne: / tei- 
lent sie gelicbe, sö ist die minne dä. / Sol si aber 
ungeteilet sin, / söne kan sie ein herze aleine niht 
enthalden (11,3-6). Wahre Liebe erscheint nur 
dort, wo sie erwidert wird. Wo sie - wie im Kon- 
zept der Hohen Minne - praktisch einseitig und 
unerfüllt bleibt, da kann von Liebe keine Rede 
sein. Und das ist wörtlich zu verstehen: In einem 
geistreichen Rekurs auf die Kunstform des Min- 
nesangs selbst droht der Sänger der Dame an, 
seine ,Rede‘, seinen Sang für die Dame einzustel- 
len, womit dann auch der öffentliche Lobpreis 
der Dame durch den Sänger und damit ein Teil 
ihres gesellschaftlichen Prestiges ihr Ende fän- 
den: Die Anerkennung der Kunstleistung durch 
die Dame wird in eins gesetzt mit der Anerken- 
nung des werbenden Sänger-Ichs, was wiederum 
nichts anderes bedeuten kann als die Erwiderung 
seiner Liebe.
Die Bücher, denen die drei Lieder entnommen 
sind, entstammen drei frühen Beispielen der Re- 
zeption und Publikation der deutschsprachigen 
Lyrik des Mittelalters und des Codex Manesse 
im 18. und 19. Jahrhundert. Mit den „Proben 
der alten schwäbischen Poesie des dreyzehnten

Jahrhunderts aus der Maneßischen Sammlung“ 
hatte Johann Jakob Bodmer im Jahr 1748 eine 
Auswahl aus der Manessischen Liederhand- 
schrift der Öffentlichkeit zugänglich gemacht 
(Kat.Nr. III.6a). Aus den insgesamt 140 in der 
Handschrift vertretenen Dichtern trifft er eine 
Auswahl von 81, die er wiederum in ausgewähl- 
ten Strophen und mit einem Schwarz-Weiß-Ab- 
druck der Miniaturen präsentiert. Ausdrücklich 
formuliert Bodmer in seinem „Vorbericht“ das 
Anliegen, auf die Handschrift neugierig machen 
zu wollen, und verwendet für sie auch erstmals 
den Ausdruck „Manessische Handschrift“.
Gut hundert Jahre später machte sich dann 
Friedrich Heinrich von der Hagen daran, die 
Überlieferung aller damals bekannten Lieder- 
handschriften zusammenzutragen (Kat.Nr. 
III.6b). Vor allem ist es ihm darum zu tun, „die 
Manessische Sammlung [...] in ihrer Ganzheit 
durch eine neue Ausgabe darzustellen, nachdem 
die ersten und einzigen Abdrücke von Bodmer 
und Müller schon lange zu Seltenheiten gewor- 
den waren.“ Von der Hagens enzyklopädisches 
Unternehmen präsentierte in den ersten beiden 
Teilen die Überlieferung des Codex Manesse, im 
dritten die übrige seinerzeit bekannte Überliefe- 
rung mittelhochdeutscher Lyrik, im vierten Teil 
Anmerkungen und Erläuterungen zu den Texten 
und ihren Verfassern und im fünften, 1856 pub- 
lizierten Teil schließlich „Bildnisse, Wappen und 
Darstellungen aus dem Leben und den Liedern“ 
der Autoren, „Bildersaal altdeutscher Dichter“ 
genannt.
Im Jahr darauf, 1857, erschien schließlich in 
erster Ausgabe die bis heute grundlegende Edi- 
tion für jede (wissenschaftliche) Beschäftigung 
mit der deutschsprachigen Liebeslyrik des 
12./13. Jahrhunderts: „Des Minnesangs Früh- 
ling“, herausgegeben von Karl Lachmann und 
Moriz Haupt (Kat.Nr. III.6c). Bis zur 35. Auf- 
lage blieb die Edition im Wesentlichen den von 
Lachmann begründeten Editionsprinzipien treu: 
dem Ziel einer Rekonstruktion der ältesten Ge- 
stalt, wenn möglich der Originalgestalt eines 
authentischen Autortextes (Kat.Nr 11.19). Dabei 
verfuhren Lachmanns Nachfolger freilich noch 
viel unbekümmerter um die handschriftlich 
überlieferte Gestalt der Texte als dieser selbst. 
Das Ergebnis war „ein synthetischer Text, der
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aus verschiedenartigen (und wohl auch verschie- 
denwertigen) Handschriften kontaminiert und 
durch zahlreiche Konjekturen ,aufgebessert’ ist, 
ein Philologentext also, der kaum einer nach- 
weisbaren mittelalterlichen Realität entspricht“ 
(Moser/Tervooren 1977, S. 14). Erst von der 
von Hugo Moser und Helmut Tervooren veran- 
stalteten 36. Auflage (1977) an bemühte sich die 
Ausgabe, nicht einem hypothetisch postulier- 
ten Autororiginal, sondern dem handschriftlich 
überlieferten Text so nahe wie möglich zu blei- 
ben; zugrunde gelegt wurde nun das sogenannte 
Leithandschriftenprinzip, das sich bei der Editi- 
on für eine, nämlich die am besten erscheinende 
Handschrift entscheidet und bei der Textherstel- 
lung dieser so eng wie möglich folgt. In der von 
Lachmann und Haupt getroffenen Auswahl der 
Lieder und ihrer Anordnung ist die Lachmann- 
sche Ausgabe von 1857 gleichwohl kanonisch 
geworden; bis heute, jetzt in 38. Auflage (1988), 
erscheint sie im Verlag Hirzel. CS

Lit: MF; Walther von der Vogelweide: Leich, Lieder, 
Sangsprüche, 14., völlig neubearb. Aufl. der Ausg. 
Karl Lachmanns, hrsg. von Christoph Cormeau, Ber- 
lin/New York 1996. - Schweikle 1995; Schnell 
1990, S. 231-301.

III. 7
Norbert Elias und die „Verhöflichung der Krie- 
ger“
Norbert Elias: Über den Prozeß der Zivilisation. 
Soziogenetische und psychogenetische Untersu- 
chungen, 2 Bde., Basel 1939 
Heidelberg, Campus-Bibliothek Bergheim, WS/ 
MS 1290 E42-1/2

Der Minnesang hat von Anfang an und immer 
wieder die Frage provoziert, wie und unter wel- 
chen Umständen literatur-, kultur-, mentali- 
täts- oder sozialgeschichtlicher Art er entstehen 
konnte. Nicht nur Literaturwissenschaftler hat 
diese Frage fasziniert; einer der prominentesten 
und in der Forschung am intensivsten diskutier- 
ten Erklärungsansätze für das Phänomen des 
Minnesangs stammt aus der Feder des Soziolo- 
gen Norbert Elias.
Elias, 1897 in Breslau geboren, gehörte fraglos

zu den bedeutendsten Vertretern seines Fachs im 
20. Jahrhundert. Einflussreich wurde vor allem 
seine Studie „Über den Prozeß der Zivilisation“. 
Hier entwickelt der Soziologe in zwei Bänden 
seine Theorie von der Entwicklung des abend- 
ländischen Standes der Zivilisiertheit. Wie, so 
lautet Elias’ Frage, haben sich in den Gesell- 
schaften des abendländischen Europa die heuti- 
gen, uns meist unhinterfragt gültigen Standards 
des Verhaltens herausgebildet? Die Antwort, die 
Elias findet, besteht aus zwei Theorien, die eng 
miteinander verzahnt sind: einer Theorie der 
Psychogenese und einer Theorie der Sozioge- 
nese. Seine These: Der langfristige Wandel der 
menschlichen Individualstrukturen hin zu einer 
zunehmenden Stabilisierung und Differenzie- 
rung der Affektkontrollen (Psychogenese) steht 
in engem Zusammenhang mit langfristigen ge- 
samtgesellschaftlichen Strukturwandlungen, die 
ebenfalls auf einen immer höheren Standard 
der gesellschaftlichen Differenzierung zulaufen 
(Soziogenese). Kurz gesagt: Je komplexer das 
Geflecht der gegenseitigen Abhängigkeiten der 
Menschen voneinander ist, desto strenger sind 
auch ihre Affektkontrollen und desto kontrol- 
lierter ist ihr Verhalten.
Den Anfang dieser Entwicklung sieht Elias im 
Mittelalter, und Beispiel dafür ist ihm die Kultur 
des Minnesangs. Die mittelalterliche Liebeslyrik 
mit ihrer spezifisch asymmetrischen Geschlech- 
terbeziehung sei literarischer Ausdruck jener 
fortschreitenden „Verhöflichung der Krieger“, 
durch die eine ehemals ungebändigte Kriegerkas- 
te zu einer immer feineren, ritterlich-höfischen 
Gesellschaft geworden sei: „In der Kriegergesell- 
schaft [nötigt] erst die Beziehung des sozial nied- 
rigerstehenden und abhängigen Mannes zu der 
sozial höherstehenden Frau jenen zu einem An- 
sich-Halten, zur Versagung, zur Bändigung der 
Triebe und damit zur Umformung. Es ist kein 
Zufall, daß sich in dieser menschlichen Situation 
als gesellschaftliches, nicht nur als individuelles 
Phänomen das herausbildet, was wir ,Lyrik‘ nen- 
nen und - ebenfalls als gesellschaftliches Phäno- 
men - jene Umformung der Lust, jene Tönung 
des Gefühls, jene Sublimierung und Verfeine- 
rung der Affekte, die wir ,Liebe‘ nennen“ (Elias 
1997, Bd. 2, S. 120).
Elias schreibt, auch wenn ihm das immer wie-
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der vorgeworfen worden ist, die Geschichte der 
abendländischen Zivilisation explizit nicht als 
Fortschrittsgeschichte. Sein Mittelalterbild ist 
in manchem undifferenziert und vereinfachend. 
Dennoch kann kein Zweifel sein, dass sein psy- 
chohistorischer Ansatz zum Verständnis des li- 
terarischen Phänomens ,Minnesang‘ im Kern 
nicht widerlegt und, verbunden mit weiteren 
Deutungsansätzen, nach wie vor von hoher Er- 
klärungskraft ist. CS

Lit.: Norbert Elias: Über den Prozeß der Zivilisation. 
Soziogenetische und psychogenetische Untersuchun- 
gen, 2 Bde., Frankfurt a.M. 1997; Rüdiger Schnell: 
Kritische Überlegungen zur Zivilisationstheorie von 
Norbert Elias, in: Ders. (Hrsg.): Zivilisationsprozesse. 
Zu Erziehungsschriften in der Vormoderne, Köln u.a. 
2004, S. 21-83; Rolf BAUMGART/Volker Eichener: 
Norbert Elias zur Einführung, Hamburg 1991.

III.8
Minnesang als Sublimierung von Aufstiegsambi- 
tionen
Erich Köhler: Vergleichende soziologische Be- 
trachtungen zum romanischen und zum deut- 
schen Minnesang, in: Karl Heinz Borck/Rudolf 
Henss (Hrsg.): Der Berliner Germanistentag 
1968. Vorträge und Berichte, Heidelberg 1970, 
S. 61-76
UB Heidelberg, 70 B 3163

Kaum jemand hat die Frage nach dem Wie und 
Warum des Minnesangs in der literarischen Kul- 
tur des mittelalterlichen Europa so pointiert, ja 
nahezu provozierend formuliert, wie der Roma- 
nist Erich Köhler: „Wie aber“ - so Köhler in ei- 
nem berühmt gewordenen Vortrag auf dem Ber- 
liner Germanistentag 1968 - „kann eine ganze 
Gesellschaft, in Deutschland wie in Frankreich, 
rund 200 Jahre hindurch eine Minnekonzep- 
tion nicht nur dulden, sondern als ihr eigentüm- 
lich kultivieren, die man ihres masochistischen 
Grundzugs wegen eher einen pathologischen In- 
dividualfall zu nennen geneigt wäre“ (S. 62). 
Hinter Köhlers Wort vom „masochistischen 
Grundzug“ der Liebeskonzeption des Minne- 
sangs steht jene paradoxe Dialektik von Werbung 
und Versagung, die im Festhalten des männli-

chen Sänger-Ichs an der von ihm umworbenen 
Dame wider besseren Wissens und trotz aller 
schmerzlich empfundenen Aussichtslosigkeit des 
Liebesbegehrens einen hohen ethischen Wert zu 
erkennen vermag. Hatte Norbert Elias diese pa- 
radoxe Grundstruktur des Minnesangs zivilisa- 
tionshistorisch gedeutet und als Ausdruck eines 
veränderten Standards der Verhaltens- und Af- 
fektkontrolle innerhalb der ritterlich-höfischen 
Oberschicht interpretiert (Kat.Nr. III.7), so hebt 
Köhler auf die Differenz zwischen Ideal und 
Wirklichkeit, zwischen gesellschaftlicher Rea- 
lität und literarischer Fiktion ab und versucht 
das Phänomen ,Minnesang‘ sozialhistorisch zu 
verstehen.
Zur erklärenden ,Brücke‘ zwischen gesellschaft- 
licher Wirklichkeit und literarischer Idealität 
wird Köhler dabei die Sozialpsychologie (und in 
ihren sozialpsychologischen Implikationen sind 
die Ansätze Elias’ und Köhlers einander denn 
auch durchaus verwandt). In Köhlers Sicht steht 
hinter dem Sänger-Ich des Minnesangs die kol- 
lektive Stimme einer sozialen Schicht, die durch 
Dienst in den Status der auf diesen Dienst an- 
gewiesenen Herren, das heißt in den Adel, auf- 
zusteigen bemüht ist. Die Mentalität des Min- 
nesangs ist für Köhler die des ,marginal man‘: 
„Selbstüberwindung im Verzicht, bei meist, aber 
nicht immer unausgesprochener Erwartung, 
durch diese unablässig propagierte Leistung 
schließlich doch auf den Verzicht selbst verzich- 
ten zu können, ist die Haltung, mit der sich diese 
Gruppe für die Anerkennung durch die höhere 
Schicht und schließlich für die Aufnahme in sie 
empfiehlt“ (S. 63).
Dabei differenziert Köhler zwischen den Ver- 
hältnissen im romanisch- und im deutschspra- 
chigen Raum. Für letzteren identifiziert er die 
Trägerschicht der Liebeslyrik mit der Ministe- 
rialität: den Angehörigen einer einerseits durch 
persönliche Bindung, andererseits durch politi- 
sche, wirtschaftliche und militärische Funktio- 
nen ausgezeichneten Gruppe, deren Abhängig- 
keit vom Adel sehr viel größer gewesen sei als 
die der Trägerschicht der romanischen Liebesly- 
rik. Den stärker resignativen Zug des deutschen 
Minnesangs und seinen höheren Grad an Spi- 
ritualisierung begründet Köhler demgemäß mit 
der „Sublimierung von stärker frustrierten Auf-
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stiegsambitionen“ dieser Schicht überwiegend 
unfreier Ministerialen (S. 70).
Immer wieder vorgeworfen hat man Köhler, 
dass seine These nicht die Beteiligung des hohen 
Adels an der Kultur des Minnesangs erklären 
könne. Köhler hat dieses Problem durchaus gese- 
hen und mit einem gewissen eigennützigen Inte- 
resse des Hochadels an den Aufstiegsambitionen 
einer ehrgeizigen und deswegen dienstbereiten 
Ministerialität zu erläutern versucht. Von heute 
aus gesehen sind gegenüber dem Köhler’schen 
Versuch, eine Kongruenz zwischen der Struktur 
der Liebespsychologie und der gesellschaftlichen 
Struktur festzustellen, stärker der Diskurs- und 
Spielcharakter des Minnesangs als einer his- 
torisch spezifischen Kommunikationsform zu 
betonen. Gleichwohl kann Köhlers Theorie als 
eine der forschungsgeschichtlich einflussreichs- 
ten zur Entstehung des Minnesangs gelten. CS

Lit.: Ursula Liebertz-Grün: Zur Soziologie des 
,amour courtois1. Umrisse der Forschung, Heidelberg

1977; Ursula Peters: Niederes Rittertum oder hoher 
Adel? Zu Erich Köhlers historisch-soziologischer Deu- 
tung der altprovenzalischen und mittelhochdeutschen 
Minnelyrik, in: Euphorion 67, 1973, S. 244-260; 
Erich Köhler: Ideal und Wirklichkeit in der höfi- 
schen Epik. Studien zur Form der frühen Artus- und 
Graldichtung, Tübingen 1956.

lll*^ (Abb. 42)
Höfische Liebe - und obszönes Treiben 
Das mittelalterliche Hausbuch aus der Samm- 
lung der Lürsten zu Waldburg Wolfegg. Faksi- 
mile, hrsg. von Christoph Graf zu Waldburg- 
Wolfegg, München 1997, Bll. 24v/25r 
UB Heidelberg, Re 1386::[1]

Vor einer Stadt, durch einen Zaun und Felsen 
umfriedet, liegt ein Liebesgarten. Symbolisch für 
Fruchtbarkeit steht ein Brunnen in seiner Mit- 
te. Daran vorbei fließt ein Bach, der die Szenerie 
teilt. Auf der rechten Seite spaziert ein züchtiges

Abb. 42
Liebesgarten aus dem „Mittelalterlichen Hausbuch“ (Faksimile 1997, BI. 24v-25r - Kat.Nr. III.9)
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Liebespaar, das die traditionelle Darstellungs- 
weise eines Liebesgartens ergänzt. Ineinander 
vertieft scheint es die Paare auf der anderen Seite 
des Baches nicht zu beachten.
Um einen Tisch gruppiert, verhalten sich acht 
Lrauen und Männer weniger sittsam als die Spa- 
ziergänger. So greift ein Mann seiner Tischnach- 
barin beherzt an die Brust, und ein Narr stellt 
sein Gemächt zur Schau. Es wird entblößt, indem 
die Lrau hinter ihm sein Gewand anhebt. Eine 
zweite Lrau deutet mit dem Zeigefinger darauf. 
Der Gaukler neben ihr hält sich nur fadenschei- 
nig die Hand vor Augen, um die Genitalien nicht 
sehen zu müssen - stattdessen späht er durch die 
Linger, um einen Blick darauf zu erhaschen. 
Diese vorgetäuschte Abwendung und die Obszö- 
nität der Szene machen den ironischen Umgang 
mit der traditionellen Liebesgartendarstellung 
deutlich. Bereits ein Stich des Meisters E.S., der 
in der linken Bildhälfte der Hausbuch-Zeich- 
nung zitiert wird, persifliert das Thema und das 
damit vermittelte Ideal der höfischen Minne. 
Darüber hinaus stolziert im „Liebesgarten“ des 
Hausbuchs ein Pfau auf dem Zaun hinter den 
obszönen Liebenden, der als Symbol der Eitelkeit 
das satirische Moment, aber auch die moralisie- 
rende Tendenz der Darstellung verstärkt. Dieser 
kritische Umgang mit dem an den Lürstenhöfen 
des Hochmittelalters einsetzenden Minnediskurs 
lässt sich eventuell damit erklären, dass der Auf- 
traggeber des Werks kein Adliger war, sondern 
wohl der städtischen Oberschicht angehörte. 
Seltsam fremd im „Liebesgarten“ wirkt das 
Pumpwerk. Es erschließt sich im Kontext des 
Ende des 15. Jahrhunderts entstandenen Haus- 
buchs, das nach seinem ehemaligen Aufbe- 
wahrungsort seit dem 17. Jahrhundert, Schloss 
Wolfegg in Oberschwaben, benannt ist. Das 
Pumpwerk bildet den Übergang von Szenen aus 
dem ritterlichen Leben zu technischen Zeichnun- 
gen. Außerdem sind in bunter Zusammenstel- 
lung Abschnitte über Gedächtniskunst, Plane- 
tenbilder und Rezepte im Hausbuch enthalten. 
Es umfasst demnach eine Aufzeichnung prakti- 
schen Wissens und war für den Hausgebrauch 
gedacht. BL

Lit.: Doris Kutschbach: Das irdische Paradies. Liebesgär- 
ten im späten Mittelalter, in: Allmuth Schuttwolf (Hrsg.):

Jahreszeiten der Gefühle - Das Gothaer Liebespaar und 
die Minne im Spätmittelalter. Katalog zur Ausstellung 
vom 1. Mai bis 28. Juni 1998, Schloss Friedenstein Go- 
tha, Ostfildern-Ruit 1998, S. 82-92; Christoph Graf zu 
Waldburg-wolfegg (Hrsg.): Das mittelalterliche Haus- 
buch aus der Sammlung der Fürsten zu Waldburg-Wol- 
fegg. Faksimile und Kommentarband, München 1997; 
Daniel Hess: Meister um das „mittelalterliche Haus- 
buch“. Studien zur Hausbuchmeisterfrage, Mainz 1994.

(Farbtafel 23) 
Die unhöfischen Kräfte der Brünhilde 
Karl Lachmann (Hrsg.): Die Nibelunge fText 
der Hohenems-Miinchener Handschrift A des 
Nibelungenliedes], illustriert von Joseph Sattler, 
Berlin: Stargardt, 1898-1904, Illustration zu 
Strophe 639
UB Heidelberg, 90 G 12 KDR

Triumphierend wirft Brünhilde einen letzten 
Blick auf den gefesselten, gekrümmten Gunther, 
bevor sie sich zum Bett wenden und schlafen le- 
gen wird. In ihrer Hochzeitsnacht herrscht nicht 
die Macht der Minne, die zur selben Stunde die 
Liebenden Siegfried und Kriemhild bezwingt. 
Stattdessen ist der Beginn ihrer Ehe insgesamt 
von ,unhöfischer‘, roher Gewalt, von ,unhöfi- 
schenT Betrug überschattet: Die isländische Kö- 
nigin Brünhilde, die über übernatürliche Kräfte 
verfügt, solange sie Jungfrau ist, will nur denjeni- 
gen als Gatten akzeptieren, der sie im Wettkampf 
niederringt. Der um sie werbende Burgunder- 
herrscher Gunther, der ihrer archaischen Stärke 
nicht gewachsen ist, muss zur List greifen. Er 
kann die vreisliche, die Schreckliche, nur über- 
wältigen, weil ihm Siegfried verborgen unter der 
Tarnkappe der Nibelungen zu Hilfe eilt. Noch in 
der Hochzeitsnacht muss Gunther weiterkämp- 
fen, als die misstrauische Brünhild sich ihm ver- 
weigert: Dö ranc er näch ir minne unt zerfuorte 
ir diu kleit, erklärt der Nibelungendichter (Str. 
635). Brünhilde bezwingt ihn leichthändig. Sie 
fesselt ihn mit ihrem Gürtel und hängt ihn kur- 
zerhand an die Wand: Die füeze unt ouch die 
hende si im zesamne bant, / si truoc in ze einem 
nagele unt hienc in an die uaant (Str. 636).
Der Künstler Joseph Sattler ordnet das turbulen- 
te Geschehen der ,mythischen Größe‘ unter, die

III. 10
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III. Die Entdeckung der höfischen Liebe

Abb. 43
Der Liebestrank in einer Nacherzählung des „Tristrant“ (Marbach 1839, S. 42 - Kat.Nr. III.11)

den Protagonisten des „Nibelungenlieds“ im 19. 
und 20. Jahrhundert zugeschrieben wurde. Sei- 
ne formstrengen Bilder, die Sattler als Vorreiter 
des Jugendstils ausweisen, lassen die Figuren im 
Augenblick des Handelns zum Monument er- 
starren. Die Bilderfolge entsprach damit der Sti- 
lisierung des „Nibelungenliedes“ zum deutschen 
Nationalepos. In Auftrag gegeben worden war 
das Werk als Prestigeprojekt der Reichsdruckerei 
für die Pariser Weltausstellung im Jahr 1900. 
Sah man in dieser Zeit im „Nibelungenlied“ die 
als deutschnational verbrämte ,Nibelungentreue‘ 
verherrlicht, so erzählt der mittelalterliche Dich- 
ter, der das Werk um 1200 wohl am Passauer Hof 
Bischof Wolfgers von Erla niederschrieb, vor al- 
lem vom Verrat. Das zeigt auch der Ausgang der 
,Brautwerbung‘ um Brünhilde: Ausführlich ist ge- 
schildert, wie Siegfried Gunther am Abend nach 
der missglückten Hochzeitsnacht erneut heimlich 
helfen muss. Selbst der unverwundbare Recke 
aus Xanten droht zuerst an Brünhildes Kräften 
zu scheitern. Owe, so durchfährt es ihn daher im

Kampf, „wenn ich jetzt mein Leben von der Hand 
eines Mädchens verliere, dann werden nachher 
alle Frauen [...] auf immer ihren Übermut an ih- 
ren Männern auslassen“ (Str. 673). CM

Lit.: Das Nibelungenlied, hrsg. von Helmut Bra- 
ckert, Tl. 1, Stuttgart 1970. - Badische Landesbiblio- 
thek Karlsruhe/Badisches Landesmuseum Karlsruhe 
(Hrsg.): „Uns ist in alten Mären...“ Das Nibelungen- 
lied und seine Welt, Darmstadt 2003, bes. S. 184; Ur- 
sula Schulze: Brünhild - eine domestizierte Amazone, 
in: Gerold Bönnen (Hrsg.): Sagen- und Märchenmo- 
tive im Nibelungenlied, Worms 2002, S. 121-141; 
Ludwig HoLLWECK/Hanns Schultes (Hrsg.): Joseph 
Kaspar Sattler. Ein Wegbereiter des Jugendstils, Pfaf- 
fenhofen 1988, bes. S. 76-115.

(Abb. 43)III. 11
Liebestrank und Ehebruch 
Gotthard Oswald Marbach (Hrsg.): Tristan und 
Isalde, Leipzig: Otto Wigand, 1839 
UB Heidelberg, G 5134-4 C
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Sunder sinen danc - gegen seinen Willen habe 
Tristan Isolde treu sein müssen, so urteilte der 
Dichter Heinrich von Veldeke in einem seiner im 
Codex Manesse überlieferten Lieder über eines 
der berühmtesten Paare der Weltliteratur. Denn 
Tristan sei zur Treue mehr durch den Trank ge- 
zwungen worden als durch die kraft der minne. 
Heinrichs Lied ist ein Zeugnis für die allgemei- 
ne Diskussion, wie die außereheliche, durch 
den Minnetrank ausgelöste Beziehung zwischen 
Tristan und Isolde zu bewerten sei. Auch Eilhart 
von Oberg betonte in seinem um 1170 entstan- 
denen Versroman „Tristrant“ die Unfreiwil- 
ligkeit der Liebe. Der ,unselige Trank4 hat hier 
eine entschuldigende, entlastende Lunktion: Die 
ansonsten tugendhaften Protagonisten Tristan 
und Isolde werden von ihm in den Ehebruch ge- 
trieben (Kat.Nr. IV.30). Vier Jahre lang bewirkt 
er nach Eilharts Erzählung, dass das Paar kei- 
ne Woche überleben kann, ohne sich zu sehen. 
Diese sehr zwanghaft und mechanisch wirkende 
Anfangsphase der Liebe sollte erst in dem um 
1200 entstandenen „Tristan“-Roman Gottfrieds 
von Straßburg wegfallen. Dass bei Gottfried 
nicht mehr der Trank, sondern die Liebe der ent- 
scheidende Beweggrund für den Ehebruch war, 
war eine geradezu unerhörte Neuerung (Kat.Nr. 
III.12).
Doch trotz Gottfrieds sprachgewaltiger Neufas- 
sung des Stoffs blieb auch Eilharts Deutung jahr- 
hundertelang beliebt: Sein Werk war Vorlage für 
eine gedruckte Prosabearbeitung des 15. Jahr- 
hunderts, die gemeinsam mit anderen Geschich- 
ten wie zum Beispiel „Der wiedererstandene 
Eulenspiegel“ einen festen Kanon bildete. Diese 
Erzählungen, die der Unterhaltung dienten, rich- 
teten sich zunächst an die gebildete Oberschicht. 
Nachdem sie im 17718. Jahrhundert an Bedeu- 
tung verloren hatten, wurden sie in der Roman- 
tik wiederentdeckt. Man wollte diese nun als 
„Volksbücher“ bezeichneten Geschichten einem 
breiten Publikum zugänglich machen. Sie wur- 
den mehrfach nacherzählt, unter anderem 1839 
von Gotthard O. Marbach.
Die zentrale Bedeutung des Tranks für Eilharts 
Bearbeitung wird in diesem Volksbuch durch 
eine Illustration deutlich gemacht: Bereits die 
Titelvignette zeigt, wie Tristan und Isolde un- 
wissentlich den Liebestrank zu sich nehmen.

Die beiden sitzen auf dem Schiffsdeck, vor ih- 
nen steht eine junge Frau, die sie bedient. Der 
Jagdhund und die Lautenspielerin verweisen auf 
das höfische Umfeld. Während Tristan bereits 
trinkt, wird Isolde gerade eingeschenkt. Es ist 
auffällig, dass die Illustration nicht mit dem Text 
übereinstimmt: Dort trinken Tristan und Isolde 
aus demselben Becher. EW

Lit.: Dagmar Mikasch-Köhner: Zur Konzeption der 
Tristanminne bei Eilhart von Oberg und Gottfried 
von Straßburg, Stuttgart 1991, S. 20-26; Helmut 
Melzer: Trivialisierungstendenzen im Volksbuch. 
Ein Vergleich der Volksbücher „Tristrant und Isalde“, 
„Wigoleis“ und „Wilhelm von Österreich“ mit den 
mittelhochdeutschen Epen, Hildesheim/New York 
1972, S. 3-9, 29-31.

(Abb. 44)III. 12
Tristan und Isolde
Gottfried von Straßburg: Tristan und Isolde. 
Faksimile-Ausgabe des Cgm 51 der Bayerischen 
Staatsbibliothek München, Stuttgart 1979, Bl. 
91v
UB Heidelberg, Re 760::Faks.

Was König Marke von Cornwall auf der Suche 
nach seiner Frau Isolde entdeckt - so schildert es 
Gottfried von Straßburg - bricht ihm das Herz: 
„Die Frau und den Neffen sah er, die Arme ver- 
flochten, eng und innig umschlungen, ihre Wan- 
ge an seiner Wange, ihr Mund an seinem Mund. 
Was er sehen konnte, ich meine: Was die Decke 
ihn sehen ließ, was oben unter der Decke hervor- 
schaute, ihre Arme und Hände, ihre Schultern 
und Brustbeine, das alles war so eng und dicht 
aneinander gedrängt - kein Bildwerk [...] sollte 
oder konnte je besser gefügt sein. Tristan und die 
Königin schliefen selig - nach welchen Mühen 
weiß ich nicht“ (V. 18198-18218).
Die Spannung zwischen gesellschaftlicher Kon- 
vention und Liebe ist das zentrale Thema des 
Tristan-Stoffes, wie ihn Gottfried von Straß- 
burg in seiner Bearbeitung des frühen 13. Jahr- 
hunderts schildert. Geschickt führen die beiden 
Protagonisten die Hofgesellschaft unter König 
Marke immer wieder in die Irre, um einige Stun- 
den der Zweisamkeit zu genießen. Die Entlar-
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Abb. 44
Der Ehebruch Tristans und Isoldes bei Gottfried von Straßburg (Bayerische Staatsbibliothek München, Cgm 51, 
Bl. 90v, Faksimile 1979 - Kat.Nr. 111.12)

vung der heimlichen, ehebrecherischen Liebe 
zwischen Tristan und Isolde ist daher einer der 
Höhepunkte im Handlungsverlauf, hier vom 11- 
lustrator der ältesten Tristan-Handschrift (um 
1225-1250) in Szene gesetzt: Tristan und Isolde 
treffen sich in einem geheimen Baumgarten, in 
dem Isolde schon ein Bett vorbereitet hat. Dieses 
Mal aber entdeckt sie König Marke.
Ehebruch war kulturhistorisch gesehen nicht 
nur eine Ehrverletzung des Ehemanns, sondern 
bedeutete für Herrscher auch eine Gefährdung 
der Dynastie, da die Sicherheit der dynasti- 
schen Erbfolge entscheidend von der Legitimi- 
tät der Nachkommen abhing. Die Ehe wurde

dafür - als ein lebenslanger, vor Gott und den 
Menschen geschlossener Bund - in der mittelal- 
terlichen Adelsgesellschaft als geeignetes Mittel 
gesehen. In dieser Funktion wurde sie von den 
Eltern oft schon für Kleinkinder ausgehandelt. 
Die höfische Literatur hingegen nahm sich dieses 
Themas aus gänzlich anderer Perspektive an und 
stellte der Ehe das Konzept der Liebe entgegen: 
Tristan und Isolde erscheinen bei Gottfried nicht 
als moralisch anrüchige Ehebrecher, sondern als 
der Liebe Verfallene, die sich in die Heimlichkeit 
flüchten müssen. Diese Flucht ist allerdings wag- 
halsig, denn in flagranti ertappt droht beiden der 
Tod.
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Deshalb entscheidet sich König Marke, mit Zeu- 
gen in den Baumgarten zurückzukehren, um den 
Ehebrechern den Prozess machen zu können. 
Doch einmal mehr lässt Gottfried die List der 
Liebenden siegen: Tristan, der Marke bemerkt 
hatte, war außer Landes geflohen, so dass die 
Zeugen Isolde allein im Bett vorfinden. Das Le- 
ben der Liebenden war damit gerettet - nun aber 
sollte sie die Sehnsucht quälen. ChM

Lit.: Gottfried von Straßburg: Tristan. Bd. 2: Über- 
setzung von Peter Knecht, Berlin/New York 2004, 
hier S. 211-212. - Bumke 1983, S. 25-45; Schnell 
1990, S. 231-301.

III. 13 (Abb. 45)
Abaelard und Heloise
Der Rosenroman des Berthaud d’Achy, Codex 
Urbinatus Latinus 376, hrsg. von Eberhard Kö- 
nig, Zürich 1987, Bl. 54r 
UB Heidelberg, Re 1012:1

Der Codex Urbinatus Latinus 376, der heute 
in der Biblioteca Apostolica Vaticana in Rom 
aufbewahrt wird, zeigt auf Blatt 54r einen 
Mönch, erkennbar an seiner Tonsur und sei- 
nem Habit, und eine Nonne in geistlicher Klei- 
dung. Die stark beschnittene Bildanweisung 
am unteren Blattrand lautet: Ci est j. clerc et j. 
blanche nonain q(ui) p(ar)lent. Auf der Verso- 
seite werden die Namen der Gestikulierenden 
genannt. Es sind Abaelard und Heloise, eines 
der berühmtesten Liebespaare des Mittelalters. 
Petrus Abaelardus (1079-1142) - ritterlicher 
Herkunft, studierter Theologe und gefürch- 
teter Dialektiker - war Lehrer im Hause des 
Pariser Kanonikers Lulbert. Dort verliebte er 
sich um 1117 in seine Schülerin Heloise (um 
1095-1164), die junge Nichte Lulberts. Die 
Beziehung blieb zunächst geheim, bis Heloise 
schwanger wurde. Der Sohn Astrolabus kam 
zur Welt. Abaelard heiratete die Geliebte gegen 
deren Willen. Heloise wollte, dass beide frei 
bleiben. Die Vermählung sollte geheim gehalten 
werden und Heloise in das Kloster Argenteuil 
gehen - ein Arrangement, das Lulbert sehr er- 
zürnte. Er ließ Abaelard überfallen und entman- 
nen. Nun zog sich auch Abaelard in ein Kloster

zurück. Eine Briefsammlung der Liebenden und 
Abaelards Leidensgeschichte „Historia calami- 
tatum“ zeugen von dem Liebesdrama.
Die Miniatur ist in einer Handschrift des Ro- 
senromans zu sehen, die um 1280 in Paris von 
Berthaud d’Achy abgeschrieben und zusammen 
mit einem anderen Meister illuminiert wurde. 
Der „Roman de la Rose“ wurde um 1230 von 
Guillaume de Lorris begonnen und um 1270 
von Jean de Meun fortgesetzt. In 22.068 paar- 
weise reimenden achtsilbigen Versen wird von 
der Liebe des Ich-Erzählers zu einem Mädchen 
berichtet, das als Rose allegorisiert wird. Die 
Schilderung dieses Traumes reicht von der ersten 
Begegnung über den ersten Kuss bis zur endgülti- 
gen Eroberung der Rose mit einer ausführlichen 
Beschreibung der körperlichen Liebe. Im Ro- 
senroman mit seiner unerhörten Thematik wird 
häufig aus der Liebeskunst Ovids zitiert (Kat.
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Abb. 45
Abaelard und Heloise im „Rosenroman“ (Biblioteca 
Apostolica Vaticana, Cod. Urb. lat. 376, Bl. 54r, Fak- 
simile 1987-Kat.Nr. 111.13)
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Nr. IV. 15). Er fand mit zirka 300 überlieferten 
Handschriften große Verbreitung im Mittelalter 
und löste bereits am Ende des 14. Jahrhunderts 
eine Kontroverse aus. Christine de Pisan und der 
Rektor der Pariser Universität Jean Gerson kriti- 
sierten die misogyne Haltung des Jean de Meun, 
der der „Liebeskunst“ Guillaumes einen „Lie- 
besspiegeP‘ entgegenhielt. Noch heute streitet 
sich die Wissenschaft, wie der Roman de la Rose 
zu interpretieren sei.
Im Vers 8579f. preist Jean de Meun die Weis- 
heit der Heloise, die aufgrund ihrer Bildung ihre 
„weibliche Veranlagung“ besiegt und vor der 
Ehe gewarnt habe. Aber Abaelard habe nicht 
hören wollen und schwer büßen müssen. AF 
Lit.: Lothar Kolmer: Abaelard. Vernunft und Lei- 
denschaft, München 2008, S. 29-42; Eberhard Kö- 
nig (Hrsg.): Der Rosenroman des Berthaud d’Achy. 
Codex Urbinatus latinus 376, mit einem Beitrag von 
Gabriele Bartz, Zürich 1987, S. 19-23 u. 186; Karl 
August Ott: Der Rosenroman, Darmstadt 1980, 
S. 160-171.

III. 14 (Abb. 46)
Lanzelot und Ginevra
Dante Alighieri/Bernardino Daniello: La divi- 
na Commedia con l’Espositione di M. Bernar- 
dino Daniello da Lucca, sopra la sua Comedia 
dell’Inferno, del Purgatorio, & del Paradiso, Ve- 
nedig: Fino, 1568, Inferno, Kap. 5, S. 36-42 
UB Heidelberg, G 2846-55 RES

In der mittelalterlichen Gesellschaft, in der der 
Fortbestand eines Geschlechts von der Existenz 
eines legitimen Erben abhing, war die ehebre- 
cherische Liebe ein Tabubruch, der nicht nur die 
Ehepartner, sondern die gesamte Familie betraf. 
In skandalösem Gegensatz dazu musste daher 
ihre positive Besetzung in der Fiktion der höfi- 
schen Dichtung stehen, in der sie immer wieder 
zum Thema gemacht wurde. Ein solcher Tabu- 
bruch findet sich auch im Figurenkreis um den 
legendären König Artus. Als dessen Frau, Kö- 
nigin Ginevra, entführt wird, rettet sie der Ar- 
tusritter Lanzelot und entbrennt in unsterblicher 
Liebe zu ihr. Ebenso wie dem wohl berühmtesten 
ehebrecherischen Paar des Mittelalters, Tristan 
und Isolde, brachte auch diese Verbindung kein

t)a ctiio'ntefi quell'animc offenfe ; 
Chinail uifo; & tantol tenni bajfo.
Fin cbel poeta mi diffe, che penfe ? 

Quando rijpofi, cominciai; 6 lajfo 
Qmnti dolci penfier, quanto difio 
Menb cotforo al dolorojo paffo.

’Po’ rni riuolsd loro, & parlaio,
Et cominciai; Francefca i tuoi martiri 
M lagrimar rni ßnno tritto & pio. 

Ma dimrni; al tempo de' dolci fojpiri 
che, & come concedette amore > 

Che conofcesie i dubbiofi defiri f*
Et eWd me ,* TJeJfun maggior dolore ,

Che ricordarfi dei ternpo felice 
TJela miferia;&cib fal tudottore. 

Ma s’d conofcer la prirnaradice
Del nofifarnor tu hai cotanto affetto; 
Faro, corne colui, che piange & dice. 

7foi leggeuarn’un giorno per ditetto 
Di lamcilotto, cortiamorlo flrinfe .*
Soii erauarno, & fengjalcun foffietto. 

Ter piu fiate gli occhi ci fojfiinfe 
Oueüalettura; & fcolorocci'l uifo ;
Ma fol un punto fü quel, cbs ci uinfe,

Abb. 46
Verführerische Lanzelot-Lektüre in Dantes „Divina 
Commedia“ (Dante/Daniello 1568, S. 41 - Kat.Nr. 
III. 14)

dauerhaftes Glück. Seine bedingungslose und bis 
zur Selbstaufgabe reichende Liebe machte Lan- 
zelot jedoch zum besten Ritter der Tafelrunde. 
Mit der Figur des Lanzelot führte Chretien de 
Troyes im Rückgriff auf bereits vorhandene Er- 
zählstoffe in seinem um 1177 bis 1181 verfassten 
Roman „Chevalier de la Charrete“ das Motiv 
des seine Liebessehnsucht besingenden Dichters 
in den arturischen Roman ein. Die individualisti- 
sche Abkehr der Liebenden von der Gesellschaft 
und ihren Normen stellt ein weiteres Novum die- 
ses Romans dar, denn bislang war vor allem die 
Verknüpfung von Liebe und gesellschaftlichem 
Anspruch problematisiert worden.
Der 1568 in Venedig gedruckte Kommentar der 
„Divina Commedia“ von Daniello Bernardino 
rezipiert den Lanzelot-Stoff. Mit der „Comme- 
dia“ verfasste Dante Alighieri in den ersten bei- 
den Jahrzehnten des 14. Jahrhunderts eines der 
berühmtesten Werke der italienischen Literatur. 
Darin schildert er seine imaginäre Reise durch 
das Jenseits, die ihn durch Hölle (Inferno), Fege- 
feuer (Purgatorio) und Himmel (Paradiso) führt. 
An den verschiedenen Stationen seiner Reise
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trifft Dante auf Sünder, Büßer und Selige, mit 
denen er Gespräche führt. Im fünften Kreis der 
Hölle, der den fleischlichen Sündern vorbehalten 
ist und in dem sich auch Tristan befindet, begeg- 
net der Dichter den Schatten seiner Zeitgenos- 
sen Francesca da Rimini und Paolo Malatesta. 
Während in der „Commedia“ nur bruchstück- 
haft über deren ehebrecherische Liebe berich- 
tet wird, vervollständigen die Kommentatoren 
nach und nach das Bild, wobei politische und 
dynastische Elemente im Lauf der Zeit zuguns- 
ten romantischer in den Hintergrund treten. So 
notiert Bernardino, dass Francesca aus politi- 
schen Gründen verheiratet worden sei, sich aber 
in ihren Schwager Paolo verliebt habe. Als ihr 
Ehemann das Paar in flagranti ertappt, tötet er 
beide. Als Auslöser ihrer Liebe nennt Francesca 
schon in der „Divina Commedia“ selbst die ge- 
meinsame Lektüre der Geschichte Lanzelots: Die 
Beschreibung des Kusses zwischen Lanzelot und 
Ginevra habe zu Paolos erstem Kuss geführt. 
Dante ist von dem Schicksal Francescas und 
Paolos so betroffen, dass er ohnmächtig zusam- 
menbricht. AS

Lit.: Teodolina Barolini: Dante and Francesca da Ri- 
mini: Realpolitik, Romance, Gender, in: Speculum 75, 
2000, S. 1-28; Robert HoLLANDER/Jeffrey Schnapp 
(Hrsg.): L’espositione di Bernardino Daniello da Luca 
sopra la Commedia di Dante, Hannover u.a. 1989; 
Deborah Parker: Daniello and the Commentary Tra- 
dition, in: Dante Studies 106, 1988, S. 111-121.

III. 15 (Abb.47,
Romeo und Julia
Dicks’ complete edition of Shakspere’s works. 
With thirty-seven illustrations, and a memoir, 
London: John Dicks, nach 1880 
UB Heidelberg, Waldberg 1259

Eng umschlungen steht das wohl berühmteste 
Liebespaar der Weltliteratur im Schein des Mon- 
des. Heimlich haben Romeo und Julia die Nacht 
miteinander verbracht. Eine Fehde schürt seit 
Generationen den Hass zwischen ihren Famili- 
en, die Liebe der beiden kann allein unter dem 
Deckmantel der Nacht vollzogen werden. Der 
nahende Tag steigert die Gefahr der Entdeckung,

jedes Zögern erschwert die Flucht und birgt To- 
desgefahr. „Wilt thou be gone? It is not yet near 
day. It was the nightingale, and not the lark“, 
fleht Julia in der Hoffnung auf ein Herauszögern 
ihres Abschiedes.
Jene morgendliche Trennung zweier Liebender 
nach einer heimlich verbrachten Nacht ist Teil 
der Tageliedtradition - eines der großen Moti- 
ve der Weltliteratur, das ebenfalls in der Min- 
nedichtung des hohen Mittelalters eine tragende 
Rolle spielt. Als wichtige lyrische Gattung ist das 
Tagelied seit dem zwölften Jahrhundert greifbar. 
Hier bietet sich die Möglichkeit zur Darstellung 
erotisch-sexueller Dimensionen der Liebe, die 
im Minnesang sonst nur selten ausdrücklich 
offenbart werden: Im Tagelied wird die Liebe 
tatsächlich vollzogen und bleibt nicht unerfüll- 
tes Begehren. Jedoch beinhaltet diese Thematik 
- wie auch das Drama Shakespeares - tragische 
Elemente. Die Aufmerksamkeit wird nicht etwa 
auf die Liebesnacht gelenkt, sondern auf die Kla- 
ge der Liebenden über die bevorstehende Tren- 
nung. Hier offenbart sich jenes große Thema des 
mittelalterlichen Minnesangs, das Liebesfreude 
und Liebesleid - liep unde leit - untrennbar mit- 
einander verbindet.
William Shakespeare (1564-1616) verarbeitete 
dieses Motiv der hochmittelalterlichen Tagelied- 
minne in seinem Drama „Romeo and Juliet“ unter 
dem Einfluss des Renaissance-Poeten Francesco 
Petrarca (1304-1374). Dies wird besonders deut- 
lich in den lyrischen Dialogen der Protagonisten 
Romeo und Julia, die die Sonettstruktur der Lie- 
besdichtung Petrarcas nachzeichnen. Den Stoff 
für sein Drama fand Shakespeare in der italieni- 
schen Novellenliteratur: Als Hauptquelle diente 
ihm das bereits in englischer Sprache verfasste 
Epos Arthur Brookes mit dem Titel „The Tra- 
gicall Historye of Romeus and Juliet“ aus dem 
Jahr 1562. Der Zeitpunkt der Uraufführung des 
Shakespeare’schen Dramas ist nicht bekannt, das 
Manuskript verloren. Grundlage für sämtliche 
Veröffentlichungen bilden daher die noch zu Leb- 
zeiten Shakespeares publizierten Drucke (beson- 
ders die beiden ersten Ausgaben von 1597 und 
1599). Auf jene Fassungen geht auch der Nach- 
druck des Dramas zurück, der in der über 1.000 
Seiten umfassenden und mit 37 Illustrationen 
ausgestatteten Londoner Gesamtausgabe aus den
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ROMEO AND JULIEl.

Jul.—w Wilt thou be gone? 1t is not yet near day. '—Act iii. scene 5.

Abb. 47
Die Trennung der Liebenden bei Tagesanbruch in Shakespeares „Romeo und Julia“ (Dicks, nach 1880, S. 460 
- Kat.Nr. III. 15)

1880er Jahren enthalten ist. Der Band gelangte 
1938/39 mit dem Nachlass des Germanisten Max 
Freiherr von Waldberg in die Bestände der Uni- 
versitätsbibliothek Heidelberg. CB

Lit.: Jay L. Halio: Romeo and Juliet. A guide to the 
play, Westport 1998; Christoph Cormeau: Zur Stel- 
lung des Tagelieds im Minnesang, in: Johannes Janota 
u.a. (Hrsg.): Festschrift Walter Haug und Burghart 
Wachinger, Bd. 2, Tübingen 1992, S. 695-708; Ulrich 
Knoop: Das mittelhochdeutsche Tagelied. Inhaltsana- 
lyse und literarhistorische Untersuchungen, Marburg 
1976.

III. 16
Frauenverehrung und Frauenverachtung 
Der Stricker: Frauenehre, in: Sammelhandschrift 
mit Reimpaardichtungen, Raum Nordwestböh- 
men/Oberfranken/südliches Vogtland, 1. Viertel 
14. Jahrhundert
UB Heidelberg, Cod. Pal. germ. 341, Bll. 283ra- 
295ra

Das mittelalterliche Frauenbild war im Wesentli- 
chen geprägt von dem Ungleichgewicht der Ge-
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schlechter. Weibliche Inferiorität galt vielen theo- 
logischen Kommentatoren wie Albertus Magnus 
und Thomas von Aquin als eine unverrückbare 
Tatsache. Demgegenüber entwickelte sich in der 
säkularen höfischen Kultur die Minne, zu deren 
zentralen Merkmalen eine dezidierte Überhö- 
hung der (adligen) Frau gehörte.
Ein fahrender Dichter, der sich selbst Strickaere 
nannte und um die Mitte des 13. Jahrhunderts 
wirkte, griff dieses Konzept auf. Seine Identi- 
tät liegt nahezu vollständig im Dunkeln. So ist 
die genaue Bedeutung der Namensbezeichnung 
nicht zu rekonstruieren. Sprachliche Eigenheiten 
in den Werken deuten jedoch darauf hin, dass 
der Stricker aus dem Fränkischen stammte. Fer- 
ner hielt er sich wohl über einen längeren Zeit- 
raum in Österreich auf, da seine Texte eine Ver- 
trautheit mit der Region belegen.
Das vorliegende Reimpaargedicht des Strickers, 
überliefert in einer Sammelhandschrift des 
14. Jahrhunderts aus der Bibliotheca Palatina, 
propagiert eine Verehrung des weiblichen Ge- 
schlechts, die weit über das Maß gewöhnlicher 
Wertschätzung zielt. Neben gotes kraft existiere 
nichts Begnadeteres als die Frau, so Daz man si 
vf der erde / zv dem hoebsten werde / Erkennen 
sol mit eren (Bl. 284v). Der Dichter knüpft die 
Legitimation dieser außergewöhnlichen Hoch- 
achtung jedoch an eine wesentliche Vorausset- 
zung: die weibliche Tugendhaftigkeit. Sie übt 
letztlich die Anziehungskraft auf den Mann aus 
und bringt ihn dazu, um die Frau zu werben. Zur 
konkreten Veranschaulichung des Vorganges 
nutzt der Stricker eine Allegorie. Die tugendrei- 
che Frau erscheint wie ein wundersamer Baum, 
der gleichzeitig Früchte und Blüten trägt. Diesem 
Gewächs nähert sich nun der Mann, denn die 
blvmen der minne (Bl. 291r) locken ihn an. Das 
Obst des Baumes wird zum Objekt der Begierde, 
das allerdings nicht mit Gewalt geerntet werden 
kann. Eine entscheidende Konvention der Min- 
ne war die Unerfüllbarkeit der Liebe.
Frauen soll, so der Stricker, auch jenseits des in- 
timen Dialoges, der den Minnedienst kennzeich- 
nete, Ehre zuteil werden. So sei es ihr Verdienst, 
dass die gesamte höfische Gesellschaft Freude er- 
fahren könne. Dieses Gefühl spende das Lebens- 
elixier für die Gemeinschaft: Ir herze ist vrevde 
genant (Bl. 288r). Der Dichter begründet den

Zusammenhang sogar etymologisch, denn das 
Wort „Frau“ (vrowe) sei von „freuen“ (vrewen) 
hergeleitet (Bl. 289v).
Ein Blick auf das Gesamtwerk des Strickers 
zeigt, dass diese Würdigung der Frau eine Aus- 
nahme darstellt. In einer Reihe von Texten ver- 
tritt er eine ganz andere, misogyne Position. So 
gleicht insbesondere sein Lehrgedicht Von übe- 
len wiben einer Abrechnung mit dem weiblichen 
Geschlecht, das auf dessen schlechte Eigenschaf- 
ten reduziert und dem die Fähigkeit zu einem 
selbstbestimmten Leben abgesprochen wird. 
Der Dichter war demnach weit davon entfernt, 
ein Advokat für die tatsächliche gesellschaftliche 
Aufwertung der Frau zu sein. MN

Lit.: Klaus Hofmann: Strickers „Frauenehre“. Über- 
lieferung - Textkritik - Edition - literaturgeschichtli- 
che Einordnung, Marburg 1976. - Karl-Ernst Geith/ 
Elke UKENA-BEST/Hans-Joachim Ziegeler: Der 
Stricker, in: 2VL, Bd. 9, 1995, Sp. 417-449; Sabine 
Böhm: Der Stricker - Ein Dichterprofil anhand sei- 
nes Gesamtwerkes, Frankfurt a.M. u.a. 1995; Peter 
Ketsch: Frauen im Mittelalter. Quellen und Materi- 
alien, Bd. 2: Frauenbild und Frauenrechte in Kirche 
und Gesellschaft, Düsseldorf 1984. 
<http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/cpg341>

III. 17
Von der Bosheit des Weibes
Die gantze Bibel das ist alle bücher alts und
neüws Testaments den ursprünglichen spraa-
chen nach auffs aller treüwlichest verteütschet,
Zürich: Christoph Froschauer, 1551 [VD16-
B2731]
UB Heidelberg, Q 328 A Folio RES

„Gering ist alle Bosheit gegen die Bosheit eines 
Weibes.“ Diese Zeilen aus dem alttestamentli- 
chen Buch Jesus Sirach (25,18) stehen sinnbild- 
lich für eine starke frauenfeindliche Strömung 
innerhalb der abendländischen Kirche, die bis 
auf die großen Kirchenväter Augustinus und Hi- 
eronymus zurückgeführt werden kann. Die Frau 
galt den Vertretern dieser Strömung als zwar 
heilsfähiges, aber gegenüber dem Mann weniger 
vollkommenes Wesen, das seine Vollendung nur 
in der Rolle der dem Ehemann dienenden Ehe- 
frau finden konnte. Die alleingestellte Frau be-
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trachteten sie als Bedrohung für fromme Män- 
ner, die die Frau meist durch Beischlaf verführe 
und so verderben würde. Um diese Ansichten zu 
belegen, berief man sich vor allem auf die Schöp- 
fungsgeschichte des Alten Testaments: Eva, die 
Urfrau, wurde als die Hauptschuldige des Sün- 
denfalls gedeutet, die durch ihre Schwäche den 
Einflüsterungen der Schlange nicht standzuhal- 
ten vermochte und so die Erbsünde in die Welt 
gebracht habe (vgl. Kat.Nr. IV.23).
Aber auch andere Bibelstellen, etwa Auszüge 
der Briefe des Paulus oder aber das oben zitier- 
te Buch Jesus Sirach wurden als Beleg für die 
Minderwertigkeit der Frau ins Feld geführt. Das 
Werk des namengebenden Autors Jesus Ben Si- 
rach aus dem 2. Jahrhundert v. Chr. bot sich be- 
sonders an, da es sowohl in der römisch-katholi- 
schen wie auch in der östlich-orthodoxen Kirche 
Teil des Kanons war. Gerade in der westlichen 
Kirche wurde es als Lehrbuch für angehende 
Täuflinge verwendet, was ihm dort den Namen 
liber ecclesiasticus (Kirchenbuch) einbrachte. In 
den protestantischen Konfessionen wurde das 
Buch zwar nicht kanonisch, aufgrund der gut

vermittelbaren Form der Weisheitssprüche, die 
Verhaltensanweisungen in verschiedenen Le- 
benslagen geben, wurde es allerdings weiterhin 
verwendet und behielt seine Bedeutung. In die 
hier vorliegende zwinglianische Bibel aus Zürich 
wurde das Buch daher ebenfalls aufgenommen, 
allerdings in einem gesonderten Kapitel „Bue- 
cher so nit in der Bibel“ aufgeführt. Der Druck 
aus dem Jahr 1551 geht auf die 1524 bis 1529 
bei dem Verleger Christoph Froschauer veröf- 
fentlichte Bibelübersetzung Zwinglis zurück, die 
somit noch vor der deutlich bekannteren Luther- 
Bibel erschien. Lange Zeit im Besitz der Fami- 
lie von Schwartzach gelangte das Buch in den 
Buchbestand des Gymnasiums zu Konstanz, das 
es 1898 schließlich der Universitätsbibliothek 
Heidelberg verkaufte. RW

Lit.: Michael Reitemeyer: Weisheitslehre als Gottes- 
lob. Psalmentheologie im Buch Jesus Sirach, Berlin/ 
Wien 2000; Hans Rudolf Lavater: Die Zürcher Bibel 
1524 bis heute, in: Schweizerische Bibelgesellschaft: 
Die Bibel in der Schweiz, Basel 1997, S. 199-218; 
Christiane Klapisch-Zuber: Mittelalter, Frankfurt 
a.M. u.a. 1993.

132



IV. Die Macht der Minne

Herzstück einer Ausstellung über die Entdeckung der Liebe im hohen Mittelalter muss zweifelsohne 
der Codex Manesse sein, in dem der staufische wie auch der nachklassische Minnesang in einzigar- 
tiger und unerreichter Fülle versammelt ist. Die „Große Heidelberger Liederhandschrift“ ist jedoch 
nicht das einzige literarische Zeugnis über die Macht der Minne, das sich in den Tresoren der Uni- 
versitätsbibliothek Heidelberg erhalten hat: Grund dafür war die Sammelleidenschaft der Pfalzgrafen 
bei Rhein und ihrer Gemahlinnen vor allem im 15. Jahrhundert. Sie trugen dafür Sorge, dass die 
zentralen Werke der staufischen Klassik in alten Handschriften erworben wurden.
Den Codex Manesse flankieren mit dem „Welschen Gast“ des Thomasin von Zerklaere und dem 
„Parzival“ des Wolfram von Eschenbach zwei weitere ,Klassikerc. Die drei Handschriften stehen zu- 
gleich für die drei Gattungen, in denen die höfische Liebe maßgeblich verhandelt wurde: Minnesang, 
ritterliche Moral- und Verhaltenslehre und höfischer Roman. Im „Parzival“ wird geschildert, wie der 
in der höfischen Welt unerfahrene Titelheld sich einer Dame gegenüber statt wie ein wohlerzogener 
Ritter als Tölpel und Dieb verhält: Der im Diskurs der höfischen Liebe geforderte Umgang zwischen 
Ritter und Dame wird damit als Kunst vorgestellt, deren Spielregeln es erst zu erlernen gilt.
Welche Tugenden ein Ritter zu beweisen hatte, um ein wahrhaft Liebender zu sein, wurde in einer 
Vielzahl an positiven wie negativen Exempeln immer neu erzählt und diskutiert. Als ,Leitvorstellun- 
gen‘ der höfischen Liebe konturierte die Forschung die staete - die Beständigkeit - der Minne, ihre 
triuwe, das heißt Aufrichtigkeit, und die Gegenseitigkeit des Gefühls, aber auch das rechte Maß. 
Immer wieder wird die Bereitschaft des Mannes zum Dienst für die Dame - als Bewährung in Turnier 
und Schlacht wie auch durch Dichtkunst und Gesang - eingefordert. Die im Minnesang omnipräsente 
Dienst-Lohn-Metaphorik ist geprägt durch den Erfahrungshorizont der adligen Ranghierarchie. Um- 
gekehrt beeinflusste der Minnediskurs nachhaltig den ritterlichen Verhaltenskodex, der auch jenseits 
der Liebe das gesellschaftliche Zusammenleben des Adels bestimmte.
Die literarische Entdeckung der Liebesthematik resultierte einerseits aus der Rezeption antiker Lite- 
ratur und romanischer Vorbilder, hier sind als Lehrmeister Ovid und der französische Hofkaplan An- 
dreas Capellanus zu nennen. Andererseits folgte sie einer im religiösen Bereich seit dem 11. Jahrhun- 
dert fassbaren Emotionalisierung und Individualisierung der Beziehung des Menschen zu Gott. Doch 
auch wenn die Liebestreue ihre Entsprechung in der Lehenstreue zwischen Herrn und Vasall fand 
und die geistlichen Dichter Maria mit denselben Worten priesen wie die Minnesänger ihre Dame, so 
unterschied sich der höfische Liebesdiskurs fundamental von anderen gesellschaftlichen Positionen: 
Im theologischen und kirchenrechtlichen Diskurs wurde der außereheliche Geschlechtsakt, aber auch 
das Lustempfinden in der Ehe als Sünde gebrandmarkt. Auch im sozialen und gewohnheitsrechtli- 
chen Diskurs ging es weder um Liebe noch um Sexualität, sondern um die Rechte von Vätern und 
Ehemännern über die Körper ihrer Töchter und Ehefrauen. CM

IV. 1 (Abb. 48)
Die Macht der Minne
Thomasin von Zerklaere: Der Welsche Gast, 
Nordbayern (Eichstätt?), um 1420 
UB Heidelberg, Cod. Pal. germ. 330, Bl. 15r

Der minn natüre ist sö getän: / si machet wiser wi- 
sen man / und git dem törn mer närrischeit; / daz 
ist der minne gewonheit - „Um das Wesen der 
Liebe ist es so bestellt: Sie macht den Weisen wei-

ser und dem Toren gibt sie größere Narrheit; das 
ist die Angewohnheit der Liebe“ (V. 1179-1182). 
So beginnt Thomasin von Zerklaere im 19. Kapi- 
tel des 1. Buchs des „Welschen Gastes“ seine Aus- 
führungen über das Wesen der Liebe. Ihre Natur 
versteht er dialektisch; sie ist, für sich genommen, 
weder gut noch schlecht, sondern erweist sich als 
eine verstärkende Kraft. Sie vermag das Gute zu 
verbessern und das Schlechte zu verschlimmern. 
Darin liegt ihre Macht. Worauf es ankommt, ist,
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Abb. 48
Dy mynne mit Pfeil und Bogen im „Welschen Gast“ 
des Thomasin von Zerklaere, um 1420 (Cod. Pal. 
germ. 330, Bl. 15r - Kat.Nr. IV. 1)

sie mit Hilfe der sinne - des Verstandes - kontrol- 
lieren zu können. So erhellt es aus dem folgenden 
Vergleich der Liebe mit einem Pferd, das äne zou- 
me mitten durchs Gebüsch läuft. In der Auffas- 
sung, der Minne seien die Zügel des Verstandes 
anzulegen, kommt aber auch eine tiefliegende 
Furcht vor der irrationalen, anarchischen Kraft 
des Affektiv-Emotionalen zum Ausdruck. Auch 
vor diesem Hintergrund wird Liebe eine Kunst 
(.ars), deren produktives, sozialethisches Poten- 
tial zu entfalten es Talent, Übung und Klugheit 
braucht.
Die Federzeichnung am rechten oberen Bildrand 
des Papierblatts setzt die Dialektik ins Bild. Sie 
entstammt der um 1410/20 entstandenen Hand- 
schrift b des „Welschen Gastes“ - einer in deut- 
scher Sprache verfassten höfischen Verhaltens- 
lehre aus der Feder des Thomasin von Zerklaere. 
Thomasin, Kleriker am Hof des Patriarchen von 
Aquileja, schrieb sie im Winter 1215/16 für eine 
deutschsprachige laikale Oberschicht. Zu sehen 
sind zwei aus jeweils zwei Personen bestehende 
Figurengruppen. Links steht jeweils die personi- 
fizierte Liebe: nackt, mit langem braunen Haar, 
das eine Mal die weibliche Scham betont, das an- 
dere Mal einen Köcher umgegürtet; in den Hän- 
den hält sie Pfeil und Bogen. Im linken Bildteil

ist sie eben im Begriff, einem vor ihr stehenden 
Mann - die Bildüberschrift bezeichnet ihn als 
den lipbaber - das Augenlicht zu nehmen. Dem 
entspricht das ihr zugeordnete Spruchband: Ich 
bin blint und macb blint.
Im rechten Teil der Darstellung verhält es sich 
umgekehrt: Der Ankündigung der Liebe, den vor 
ihr stehenden Mann leiten und unterrichten zu 
wollen (Ia schold ich dich weisen), streckt dieser 
ihr ebenso wehrend wie belehrend die erhobene 
Linke entgegen - Zeichen seiner Widerstands- 
kraft und seines Willens, sich seinerseits zum 
Führer der Liebe zu machen, sie zu kontrollie- 
ren: Ich weise dich bas. Man achte auf die Sym- 
metrie der Bildanordnung: So wie in der linken 
Bildhälfte der töricht liebende Mann passiv, im 
wahrsten Sinne des Wortes betroffen die Arme 
hängen lässt, so im rechten die personifizierte 
Liebe. Ihren Bogen hält sie nicht nur gesenkt, 
sondern auch noch verkehrt herum, so dass er 
gar nicht mehr schießen kann. Darin ebenso 
wie in der Rückwärtsbewegung der Figur ma- 
nifestiert sich ihre Unterlegenheit gegenüber der 
Kunst des klugen Mannes, der mit der Macht 
der Liebe umzugehen weiß. CS

Lit.: Miller/Zimmermann 2007, S. 94-95; Chris- 
toph Cormeau: Thomasin von Zerklaere, in: 2VL, 
Bd. 9, 1995, Sp. 896-902; Friedrich Wilhelm von 
Kries (Hrsg.): Thomasin von Zerclaere: Der Welsche 
Gast, Bd. 4: Die Illustrationen des Welschen Gastes, 
Göppingen 1985; Heinrich Rückert (Hrsg.): Der 
Wälsche Gast des Thomasin von Zirclaria, Berlin 
1965.
<http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/cpg330>

Jl V (Farbtafel 24)
Die Spielregeln der Minne
Wolfram von Eschenbach: Parzival, Hagenau, 
um 1443-1446
UB Heidelberg, Cod. Pal. germ. 339, Bd. 1, Bl. 
99v

Swa du guotes wibes vingerlin / mügest erwerben 
unt ir gruoz, / daz nim: ez tuot dir kumbers buoz 
(127,26-28) - „Wo du Gelegenheit hast, von ei- 
ner lieben Frau ein Fingerringlein zu erwerben 
und freundliche Worte, dort greif zu; das hilft
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dir gegen Traurigkeit.“ Diesen Ratschlag gibt 
Parzivals Mutter Herzeloyde ihrem Sohn mit 
auf den Weg, als dieser sich gegen ihren Willen 
zum Artushof aufmacht, um ein Ritter zu wer- 
den. Von Minnedienst und ritterlichem Verhal- 
ten weiß der Knabe nur das, was seine Mutter 
ihm kurz vor der Abreise anvertraut hat. Schon 
schnell wird diese Lehre dem naiven, unerfahre- 
nen und in Liebesdingen tumben Parzival zum 
Verhängnis. Bei seiner ersten Begegnung mit ei- 
ner höfischen Dame, Jeschute, der Ehefrau des 
Ritters Orilus de la Lande, die er in einem Zelt 
schlafend vorfindet, glaubt Parzival dem Rat 
der Mutter aufs Wort gehorchen zu müssen: Er 
überfällt die wehrlose Dame auf brutale Weise 
- jedoch nicht um ihrer besonderen Schönheit 
willen, die vom Erzähler explizit herausgestellt 
wird, sondern um ihr einen Kuss, ihren Ring und 
eine Spange zu rauben.
Die Federzeichnung der in Heidelberg aufbe- 
wahrten Parzival-Handschrift aus der Mitte 
des 15. Jahrhunderts zeigt, wie ein zufriedener 
Parzival Jeschute nach dem - in seinen Augen - 
erfolgreichen Minnedienst mit den geraubten 
Gegenständen verlässt. Er glaubt durch den 
Diebstahl des Rings und den ihr abgerungenen 
Kuss bei der schönen Dame Minne erlangt zu 
haben. Denn Parzival weiß nicht um die höfisch- 
ritterlichen Verhaltensregeln und ebenso wenig 
um die Symbolhaftigkeit, die den Minnedienst 
ausmacht. Eines Fehlers ist sich der junge Re- 
cke nicht bewusst, handelte er doch in seinem 
Verständnis getreu der Anleitung seiner Mutter. 
Und so denkt er auch nicht über das weitere 
Schicksal Jeschutes nach, die von ihrem Mann 
nach dem vermeintlichen Seitensprung als Ehe- 
brecherin verstoßen wird.
Wolfram von Eschenbach spielt mit dieser pa- 
rodistisch anmutenden Stelle seines höfischen 
Romans „Parzival“, der vermutlich um das ers- 
te Jahrzehnt des 13. Jahrhunderts fertiggestellt 
wurde und auf einer Vorlage des französischen 
Dichters Chretien de Troyes beruht, gezielt mit 
den Konventionen der höfischen Liebeskonzep- 
tion: Nur wer in der Kunst der Minne bewan- 
dert ist, wer sich auf die richtige Umwerbung 
einer Frau versteht, wird letzten Endes Minne 
erringen können. Ein in dieser Kunst noch un- 
gelehrter Minnetor, wie Parzival es zu Beginn

seiner Reise ist, muss daran zwangsläufig schei- 
tern. PL

Lit.: Wolfram von Eschenbach: Parzival. Nach der 
Ausgabe Karl Lachmanns, revidiert und kommen- 
tiert von Eberhard Nellmann, übertragen von Dieter 
Kiihn, 2 Bde., Frankfurt a.M. 1994. - Miller/Zim- 
mermann 2007, S. 125-127; Joachim Bumke: Wolf- 
ram von Eschenbach, StuttgartA)7eimar 82004; Ina 
Karg: ... sin süeze sürez ungemach ... Erzählen von 
der Minne in Wolframs Parzival, Göppingen 1993. 
<http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/cpg339i>

IV. 3
Leitvorstellungen der höfischen Liebe 
Rudolf von Ems: Willehalm von Orlens, Straß- 
burg, Elsässische Werkstatt von 1418, um 1420 
UB Heidelberg, Cod. Pal. germ. 323, Bl. 3r

Gibt es überhaupt die Instanz des Autors? Die- 
se aus moderner Perspektive irritierende Frage 
wurde in der altgermanistischen Methodendis- 
kussion immer wieder gestellt. Anlass für Skep- 
sis gibt die Literaturpraxis einer semi-oralen Ge- 
sellschaft, in der sich Texte als von Handschrift 
zu Handschrift substantiell wandelbar erweisen. 
Selbst die Zuschreibung an einen Autor ist häu- 
fig nicht sicher. Demgegenüber stand schon im 
Spätmittelalter wie auch im Codex Manesse der 
Wunsch der Zeitgenossen, sich ein (freilich we- 
niger konkret-biographisches als idealtypisches) 
,Bild‘ von den Autoren zu machen.
Fest zum ikonographischen Repertoire zählt die 
Darstellung des Dichters, der einem Schreiber 
diktiert; auch im Codex Manesse ist dieses Bild- 
motiv dreimal überliefert (Bll. 182v, 323r, 383r). 
Als Inbegriff für die Gelehrsamkeit der Autoren 
demonstriert es, dass das Singen und Sagen über 
die Minne im Hochmittelalter vor allem als ein 
abstrakter, theoretischer Diskurs über gesell- 
schaftliche Werte begriffen wurde. Die Dichter 
dachten nicht nur über das Wesen der Liebe und 
ihre Wirkung nach, sondern diskutierten auch 
kasuistisch das rechte Verhalten in der Liebe.
Als Muster der Lehrhaftigkeit gilt der späthöfi- 
sche Minneroman „Willehalm“, der von der Lie- 
be zweier adliger Kinder, Willehalm von Orlens 
und Amelie von England, erzählt. Rudolf von
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Abb. 49
Dichter- und Schreiberbild im „Willehalm“ des Rudolf von Ems, um 1420 (Cod. Pal. germ. 323, Bl. 3r - 
Kat.Nr. IV.3)
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Ems verfasste ihn um 1235/40 im Umkreis des 
Stauferhofes, so dass er als Fürstenspiegel für den 
jungen König Konrad IV. gewertet wurde. Wäh- 
rend der in den staufischen Zirkeln viel rezipierte 
und von Rudolf verehrte Gottfried von Straßburg 
an Tristan und Isolde den unvereinbaren Gegen- 
satz zwischen der Liebe und dem Hof erwies, 
münden Rudolfs lange Passagen über Willehalms 
höfische Vervollkommnung gesellschaftskonform 
in die Ehe. Der „Willehalm“ lässt sich damit als 
Lehrstück für die Praxis hochadliger Lebensfüh- 
rung lesen, die von der Kunst des Briefschreibens 
ebenso wie von Heiratsdiplomatie und Repräsen- 
tation auf den Hoftagen berichtet.
Die Lehrhaftigkeit seiner Dichtung wie auch 
die Gelehrsamkeit des Dichters mögen Gründe 
sein, weshalb sich von Rudolf von Ems gleich 
fünf Darstellungen des 13. bis 15. Jahrhunderts 
in der Pose des schreibenden oder diktierenden 
Autors erhalten haben. In der um 1420 datierten 
Heidelberger Handschrift aus Straßburg wird er 
als bärtiger, vornehmer Herr vorgestellt, der auf 
einem fialengeschmückten Stuhl thront. Gestiku- 
lierend weist er auf einen Schreiber, der an einem 
Pult gegenüber sitzt. Die linke Seite des vor ihm 
aufgeschlagenen Buches ist schon gefiillt, nun 
hat er den Federkiel frisch oben auf der rech- 
ten Seite aufgesetzt. Direkt unterhalb der Szene 
setzt mit einer schwarz-roten Initiale der Prolog 
zum „Willehalm“ ein. Dass der Autor zu Beginn 
der Handschrift ins Bild gerückt werden sollte, 
dafür spricht auch das Akrostichon: Liest man 
die Anfangsbuchstaben der ersten sieben Ver- 
se untereinander, so ergibt sich der Autorname 
„RVODOLF“.
Direkt darauf folgt noch ein weiterer Name 
„IOHANNES“. Er verweist auf Johannes von 
Ravensburg, der im Roman als Vermittler der 
französischen Vorlage gewürdigt wird und zum 
Kreis literarisch interessierter Ratgeber am Hof 
der Staufer zählte. Es ist daher nicht ausge- 
schlossen, dass die Figur linkerhand den Gönner 
darstellen will, der dem Autor als dem Schreiber 
den Auftrag zu diesem Werk erteilt. Ein Hörer 
freilich, der in die Geschichte des „Willehalm“ 
eintauchte, musste die Namen von Autor und 
Mäzen anfangs gar nicht erfahren. Für ihn 
konnte der am Beginn der Handschrift thro- 
nende bärtige Gelehrte auch einfach die Instanz

eines namenlosen „Erzählers“ sein, der ihm im 
Redegestus das Geschehen kommentierte. CM

Lit.: Miller/Zimmermann 2007, S. 82-83; Ursula 
Peters: Autorbilder in volkssprachigen Handschrif- 
ten des Mittelalters. Eine Problemskizze, in: Zeit- 
schrift für deutsche Philologie 119,2000, S. 321-368; 
Elmar MiTTLER/Wilfried Werner: Mit der Zeit. Die 
Kurfürsten von der Pfalz und die Heidelberger Hand- 
schriften der Bibliotheca Palatina, Wiesbaden 1986, 
S. 74-75; Wolfgang Walliczek: Rudolf von Ems, in: 
2VL, Bd. 8, 1992, Sp. 322-345. 
<http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/cpg323>

JLV.i (Abb. 50)
Beständigkeit der Liebe
Johannes von Tepl: Der Ackermann aus Böh- 
men, Stuttgart, Werkstatt Ludwig Henfflin um 
1470
UB Heidelberg, Cod. Pal. germ. 76, Bl. 3v

Der plötzliche und unerwartete Verlust des Le- 
benspartners gehört neben dem Tod des eigenen 
Kindes zu den traumatischsten Erlebnissen im 
menschlichen Leben. Dieser Feststellung stimmt 
sicherlich ein Großteil der Menschen aus den 
unterschiedlichsten Kulturkreisen und Gesell- 
schaftsschichten zu. Dies beruht auf der Tatsache, 
dass normalerweise eine Partnerschaft zwischen 
zwei Menschen auf gegenseitiger Zuneigung, der 
Liebe, gründet. Im besten Fall dauert eine solche 
Gemeinschaft bis zum Lebensende, so heißt es in 
der Trauformel von der Dauer der Ehe „bis der 
Tod Euch scheidet“. Doch endet mit dem Tod 
des einen nicht die Liebe des anderen, echte Lie- 
be währt auch über den Tod hinaus.
Dass ein solches Denken auch dem Mittelalter 
nicht fremd war beziehungsweise dass die staete, 
also die Beständigkeit und Festigkeit, zu einer 
der Leitvorstellungen der im 12. Jahrhundert 
beginnenden theoretischen Auseinandersetzung 
mit der Liebe geworden war, zeigt eindrucksvoll 
das Prosawerk „Der Ackermann aus Böhmen“. 
In der Forschung ist bislang umstritten, ob es 
sich bei dem Text um die Verarbeitung von selbst 
Erlebtem oder lediglich um eine Stilübung han- 
delt. Liest man den Inhalt des „Ackermanns“ als 
autobiographisches Zeugnis, so ist Margret, die
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Abb. 50
Der Ackermann im Streit mit dem Tod über den Verlust seiner Frau, um 1470 (Cod. Pal. germ. 76, Bl. 3v - Kat. 
Nr. IV.4)

erste Frau des Autors Johannes von Tepl (um 
1350-1415), am 1. August des Jahres 1400 ge- 
storben. Diese erschütternde Erfahrung veran- 
lasste den vermutlich im nordböhmischen Tepl 
geborenen und später als Notar beziehungsweise 
Stadtschreiber von Saaz und Prag belegten Jo- 
hannes dazu, seiner verstorbenen Frau ein litera- 
risches Denkmal zu setzen.
In Form eines Streitgesprächs geht die Argumen- 
tation zwischen dem Ehemann der Verstorbenen 
und dem personifizierten Tod in 32 Kapiteln wie 
zwischen Kläger und Angeklagtem hin und her. 
Mit derben Worten greift der Ackermann seinen 
Widersacher an und beschuldigt ihn, ihm miner 
wonnen liecht sumer bluemmen mir us mins 
herczen anger jemerlich uss gerüttet zu haben. 
Der Tod verteidigt sich ebenso vehement und 
versteigt sich zu der Aussage, das Eeben sei um 
des Sterbens willen geschaffen. Das Urteil wird 
in einem weiteren Kapitel von Gott selbst ge-

fällt: Einerseits gemahnt er den Menschen seiner 
Sterblichkeit, andererseits erinnert er den Tod 
daran, dass er seine Macht nur von Gott erhält. 
Der Mensch, der jederzeit mit dem Ende seines 
irdischen Daseins rechnen muss, ist somit ganz 
auf sein Geschöpfsein zurückgeworfen.
Obwohl es also gerade nicht zum eigentlichen 
Inhalt des Textes gehört, die Aufrichtigkeit der 
Liebe zwischen dem Bauern und seiner verstor- 
benen Frau darzustellen, ist es bemerkenswert, 
in welch hohem Maß hier dennoch die Gefühle 
des verwitweten Ehemanns, der seiner Frau über 
deren Tod hinaus zugetan bleibt, zur Sprache 
kommen. So bildet das abschließende Kapitel 
des Textes ein Gebet, in dem der Ackermann 
Gott darum bittet, der Seele seiner aller liebsten 
frowen die ewige Ruhe zu geben.
Vom „Ackermann“ sind bislang 17 Handschrif- 
ten bekannt. Cod. Pal. germ. 76 ist eines von 
nur zwei bebilderten Manuskripten und wurde
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sehr wahrscheinlich für Margarethe von Savo- 
yen (1420-1479) hergestellt. Die 35 kolorierten 
Federzeichnungen sind stets so aufgebaut, dass 
sich der klagende Ackermann und der angeklag- 
te Tod gegenüberstehen. Während der eine durch 
die Kleidung als einfacher Mann gekennzeichnet 
ist und meist ein landwirtschaftliches Gerät mit 
sich trägt, ist der andere als Skelett mit Krone 
und Szepter dargestellt. KZ

Lit.: Günther Jungbluth (Hrsg.): Johannes von Saaz, 
Der Ackermann aus Böhmen, Bd. 1, Heidelberg 1969; 
ZlMMERMANN 2003, S. 202-203. 
<http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/cpg76>

IV. 5 (Abb. 51)
Das gegessene Herz
Konrad von Würzburg: Herzmaere, in: Sam- 
melhandschrift mit Reimpaardichtungen, Raum 
Nordwestböhmen/Oberfranken/südliches Vogt- 
land, 1. Viertel 14. Jahrhundert 
UB Heidelberg, Cod. Pal. germ. 341, Bll. 346ra- 
349rb

Eine Frau isst das Herz ihres Geliebten: Was 
augenscheinlich fremd und makaber zu sein 
scheint, wird doch Symbol tiefgreifender Verei- 
nigung. Die Dame verinnerlicht das Organ und 
zugleich das Wesen der Liebe. Es ist der Höhe- 
punkt in Konrads von Würzburg „Herzmaere“, 
der Geschichte einer unbedingten Liebe zwischen 
einem Ritter und einer verheirateten Dame. Der 
ins Heilige Land gereiste Ritter lässt ihr nach 
seinem Tod sein Herz überbringen. Doch wird 
das Geschenk durch den eifersüchtigen Ehe- 
mann abgefangen, der es von seinem Koch der 
nichtsahnenden Frau als Speise zubereiten lässt. 
Diese stirbt an gebrochenem Herzen, als sie er- 
fährt, was sie gegessen hat.
Das Herz-Mahl und der nachfolgende Liebestod 
der Frau besiegeln als eine der Leittugenden auf- 
richtiger Liebe die staete, die Beständigkeit und 
Dauerhaftigkeit des Gefühls (V. 528f.). Ähnlich 
dem „Ackermann von Böhmen“ (Kat.Nr. IV.4) 
geht auch in Konrads Werk die Liebe beständig 
über den Tod hinaus, unterscheidet sich aber 
durch das Moment der Unbedingtheit. Die Lie-

be im „Herzmaere“ ist absoluter Gegenseitigkeit 
verpflichtet, so dass der Tod des einen aus Lie- 
besschmerz notwendig den Tod des Gegenübers 
erfordert. Die zahlreichen religiösen Analogien 
steigern den Text zusätzlich in die Transzendenz: 
Die Fahrt des Ritters ins Heilige Land wandelt 
sich im interpretatorischen Licht zu einer lie- 
besmotivierten Pilgerreise, sein Opfertod ent- 
hält Ähnlichkeiten zum christlichen Martyrium 
(V. 260). Der Verzehr des Herzens durch die 
Dame erscheint nicht nur als intensiver Gemein- 
schaftsvollzug, sondern weckt auch deutliche 
Assoziationen zur Eucharistie.
Konrad ging es in seinem maere um die exem- 
plarische Darstellung einer opferbereiten, reinen 
Minne, die der Welt wilde, fremd (V. 3), gewor- 
den sei. Um seine Intention zu verdeutlichen, 
versah er das „Herzmaere“ mit einem langen 
Epilog, der allerdings in der Heidelberger Hand- 
schrift nicht überliefert ist. Dafür jedoch versam- 
melt der Codex aus dem großen CEuvre Konrads 
noch drei seiner bedeutendsten Werke, darunter 
das wirkungsmächtige Marienpreisgedicht „Die 
goldene Schmiede“ (Kat.Nr. IV.27). Wenn auch 
unillustriert, ist die Handschrift aus literatur- 
historischer Hinsicht besonders wertvoll, da sie 
weit über Konrads Werke hinaus die größte ein- 
heitlich angelegte Sammlung für Reimpaardich- 
tung aus dem Mittelalter bietet. Mit dem Codex 
Manesse weist sie eine augenfällige Gemeinsam- 
keit im Schriftbild auf, die auf eine zeitgleiche 
Entstehung schließen lässt. AJ

Lit.: Konrad von Würzburg: Heinrich von Kempten. 
Der Welt Lohn. Das Herzmaere, iibersetzt von Heinz 
Rölleke, Stuttgart 2008. - Rüdiger Brandt: Konrad 
von Würzburg. Kleinere epische Werke, Berlin 22009, 
S. 79-91; Christian Kiening: Ästhetik des Liebesto- 
des. Am Beispiel von Tristan und Herzmaere, in: Ma- 
nuel Braun/Christopher Young (Hrsg.): Das fremde 
Schöne. Dimensionen des Ästhetischen in der Litera- 
tur des Mittelalters, Berlin/New York 2007, S. 171- 
193; Miller/Zimmermann 2007, S. 129-165. 
<http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/cpg341>
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Abb. 51
Das „Herzmaere“ des Konrad von Würzburg, 1. Viertel 14. Jahrhundert (Cod. Pal. germ. 341, Bl. 348v - 
Kat.Nr. IV.5)
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Abb. 52
Ein Ring als Liebespfand im „Herpin“ der Elisabeth von Nassau-Saarbrücken, um 1470 (Cod. Pal. germ. 152, 
Bl. 65v - Kat.Nr. IV.6)

IV. 6 (Abb. 52)
Die Aufrichtigkeit und Treue der Liebe 
Elisabeth von Nassau-Saarbrücken: Herpin, 
Stuttgart, Werkstatt Ludwig Henfflin, um 1470 
UB Heidelberg, Cod. Pal. germ. 152, Bl. 65v

Die Übergabe eines Ringes verbindet man heute 
im westlichen Kulturkreis überwiegend mit ei- 
nem Treueversprechen. Ein weithin bekanntes

Beispiel für einen Freundschaftsring ist der aus 
Irland stammende Claddagh-Ring, bei dem zwei 
Hände als Symbol für Liebe und Treue ein ge- 
kröntes Herz halten. Auch Angehörige eines Or- 
dens können zum Zeichen ihrer Treue zu Gott 
einen Ring tragen, die zu jungfräulichem Ordens- 
leben berufene Frau wird auf mystische Weise 
Christus anverlobt und somit zur Sponsa Christi 
(vgl. Kat.Nr. IV.26). Am eindeutigsten ist jedoch
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der symbolhafte Charakter des Ringtauschs im 
Zusammenhang mit der Eheschließung erhalten, 
bei der sich beide Partner Treue geloben. Interes- 
sant ist hierbei, dass der gegenseitige Ringwech- 
sel erst unter dem Einfluss der Kirche zur Regel 
wurde: So sollten auch die Ehemänner erkenn- 
bar an ihre Treuepflicht erinnert werden. Zuvor 
erhielt lediglich die Braut einen Verlobungsring, 
den sie dann auch nach der Hochzeit trug. Im 
Hintergrund der Ringsymbolik steht unter ande- 
rem der (Aber-)Glaube, dass in einem Ring eine 
Art mystische Bindung versinnbildlicht wird.
Im Bild ist zu sehen, wie Prinzessin Florentine 
von Sizilien der Hauptfigur des Romans, dem 
Ritter Lewe, einen Ring als Liebespfand über- 
reicht. Beide hatten sich kurz zuvor auf den ers- 
ten Blick ineinander verliebt. Als Gegenleistung 
für die Ringgabe soll Lewe das bevorstehende 
Turnier, dessen Sieger die Königstochter zur Frau 
erhalten wird, gewinnen. Der Ring soll ihm hier- 
zu nicht zuletzt die nötige Kraft und den Mut 
verleihen, indem er den Träger an die Geliebte 
erinnert. Am Ende wird Lewe tatsächlich der 
Sieg zugesprochen: Er erhält eine goldene Krone, 
darf Florentine heiraten und erbt das Königreich 
Sizilien, da der alte König bald sterben wird.
Es gehört zu den Eigenheiten des Romans, des- 
sen zentrales Thema der Verlust von Besitz und 
Familie und ihre Wiedergewinnung ist, dass das 
eheliche Glück nicht lange währt und Lewe seine 
schwangere Frau bald verlässt, um nach seinen 
Eltern zu suchen. Seine Frau und seine Söhne 
wird er erst nach vielen Jahren wiedersehen, je- 
doch wird Florentine bald darauf sterben.
Die Tochter Herzog Friedrichs V. von Lothrin- 
gen, Elisabeth von Nassau-Saarbrücken (1393- 
1456), hatte als Vorlage ihres „Herpin“ auf die 
Chanson de geste „Lion de Bourges“ vom An- 
fang des 14. Jahrhunderts zurückgegriffen. Bis 
auf eine Zurücknahme der erotischen Stellen 
hielt sie sich in ihrer Übersetzung sehr genau an 
das französische Original. Neben der Überliefe- 
rung in Handschriften erlebte der Text bis ins 
17. Jahrhundert sechs Druckauflagen. KZ

Lit.: Der weiße Ritter oder Geschichte von Herzog 
Herpin von Bourges und seinem Sohne Löw, in: Karl 
Simrock (Hrsg.): Die deutschen Volksbücher. Gesam- 
melt und in ihrer ursprünglichen Echtheit wiederher-

gestellt, Bd. 11, Frankfurt a.M. 1865, S. 214-445. - 
Klaus Graf: Ring, in: Enzyklopädie des Märchens, 
Bd. 11, Berlin/New York 2004, Sp. 688-696; Zim- 
mermann 2003, S. 332-333. 
<http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/cpgl52>

IV*/ (Farbtafel 25)
Liebe als Dienst
Der elende Knabe: Der Minne Gericht, mittlerer
Neckarraum (?), 1459
UB Heidelberg, Cod. Pal. germ. 344, Bl. lr

Am Anfang der didaktischen Minnerede des un- 
ter dem Pseudonym „Der elende Knabe“ schrei- 
benden spätmittelalterlichen Dichters, der hierin 
gleichsam als Hauptfigur auftritt, steht das Bild 
des von der Dame abgewiesenen Herrn. Dieses 
Eingangsbild verfügt durchaus über program- 
matischen Signalcharakter für das gesamte al- 
legorische Gedicht, das sich mit der höfischen 
Minnekonzeption und deren Reglement ausein- 
andersetzt: Die Vorstellung der Minne als einem 
selbstlosen Dienst, der lebenslang erbracht wird, 
auch wenn keine Aussicht auf Liebeslohn besteht, 
spielt hier eine wesentliche Rolle. So zeigt die Fe- 
derzeichnung den elenden Knaben, der sich der 
Dame andient und um deren Gunst er wirbt, in- 
dem er vor ihr in höfischer Manier seinen Hut 
gezogen hat und leicht in die Knie gegangen ist. 
Schon hat sich die Dame abgewandt und ihm den 
Rücken gekehrt, blickt aber in Geringschätzung 
über ihre Schulter auf den so Verschmähten zu- 
rück. Der abgelehnte elende Knabe geht dann auf 
eine Wanderung, die ihn in der Abgeschiedenheit 
des Waldes zu personifizierten Minnetugenden 
führt und schließlich an einem Minnegericht teil- 
haben lässt, in dem Zuwiderhandlungen gegen die 
Verhaltensnormen der Hohen Minne verhandelt 
werden. Als ein unehrbares Vergehen wird unter 
anderem das Abweisen des Minnewerbens seitens 
der Dame thematisiert. Damit geht das Minnege- 
dicht, typisch für die spätmittelalterlichen Minne- 
reden, über die tradierte Idee der höfischen Liebe 
von der selbstlosen Leidensbereitschaft hinaus. 
Vielmehr werden Umgangsregeln diskutiert, mit 
denen dem um Liebe werbenden Herrn Ansprü- 
che zugestanden werden. Als Vorlage für diese 
Auseinandersetzung diente möglicherweise der
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Minnetraktat des Andreas Capellanus (Kat.Nr. 
IV. 16), der schon einen breit gefächerten Verhal- 
tenskatalog aufgestellt hatte, dessen Regeln nun 
zwar dem elenden Knaben vermittelt werden, die 
sich aber als Empfehlung oder Warnung an min- 
nende Herren und umworbene Frauen gleicher- 
maßen richten.
Der „Minne Gericht“ ist eine von vier Minne- 
reden des elenden Knaben; es folgen „Der Min- 
ne Freud und Feid“, „Der Traum im Garten“ 
und „Minne und Pfennig“. Die Heidelberger 
Handschrift ist nach der Datierung auf Blatt 33v 
von 1459 der älteste und zugleich einzige voll- 
ständige Überlieferungsträger. Außerdem wird 
der Text nur in der Heidelberger Handschrift 
von insgesamt 41 kolorierten Federzeichnungen 
begleitet. Ob diese im Bodenseegebiet entstan- 
den sind (vgl. Konrad 1997), bleibt fraglich. 
Die westschwäbische Schreibsprache verweist 
jedenfalls auf einen Entstehungsort der Hand- 
schrift im mittleren Neckarraum und könnte 
die Vermutung stützen, die Handschrift stam- 
me aus dem Besitz der Margarete von Savoyen. 
Durch die Inventarisierung der Handschriften 
der Schlossbibliothek 1556/59 ist sie erstmals in 
Heidelberg nachgewiesen. MK

Lit.: Kurt Matthaei (Hrsg.): Mittelhochdeutsche 
Minnereden, Bd. 1: Die Heidelberger Handschrif- 
ten 344, 358, 376 und 393, Berlin 1913. - Miller/ 
Zimmermann 2007, S. 178-179; Bernd Konrad: 
Die Buchmalerei in Konstanz, am westlichen und 
am nördlichen Bodensee von 1400 bis zum Ende des 
16. Jahrhunderts, in: Eva Moser (Hrsg.): Buchmalerei 
im Bodenseeraum, 13. bis 16. Jahrhundert, Friedrichs- 
hafen 1997, S. 109-154, 259-331, bes. S. 133-134; 
Ingeborg Glier: Artes amandi. Untersuchungen zu 
Geschichte, Überlieferung und Typologie der deut- 
schen Minnereden, München 1971, S. 298-304. 
<http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/cpg344>

JL % • ö (Farbtafel 26)
Der erzwungene Lohn
Rosengarten zu Worms, Straßburg, Elsässische
Werkstatt von 1418, 1420
UB Heidelberg, Cod. Pal. germ. 359, Bl. 61r

Ein Kuss und ein Kranz: Sie sind der Turnier- 
dank, den sich die Helden nach siegreichem

Kampf bei den Damen des Rosengartens ver- 
dient haben. Vertraut, ja tninnecliche wirken die 
Gesten, mit denen die Ritter auf der Federzeich- 
nung die juncvroiven in ihre Arme schließen. In 
den begleitenden Versen der Heldendichtung ist 
die Szene der Siegerehrung freilich ruppiger ge- 
schildert. Der Mönch Islan, an seiner schwarz- 
weißen Kutte über der Rüstung zu erkennen, ist 
heftig erzürnt, dass ihm als einzigem der Sieger 
der Lohn für seine Tapferkeit vorenthalten wird: 
Die helde sint besoldet vnd ich noch ungewert. 
Königin Kriemhild, die Herrin des Rosengartens, 
kann ihm zwar einen Kranz gewähren. Doch 
wegen seines rauen Bartes will sich keine ihrer 
Damen von ihm küssen lassen. Grimmig zückt 
der Mönch daraufhin sein Schwert und droht, 
den Rosengarten zu verwüsten und unter den 
Wormsern ein Blutbad anzurichten.
In der Heldendichtung „Der Rosengarten von 
Worms“, entstanden im 13. Jahrhundert, wird 
Islan mehrfach als besonders gewalttätiger Gesel- 
le geschildert. Schon die Mönche im Kloster, aus 
dem ihn sein Bruder für die Kämpfe im Rosengar- 
ten holt, wünschen ihm bei seinem Abschied den 
Tod. In Worms muss Kriemhild persönlich ver- 
hindern, dass er seinen Gegner Volker, einen als 
spilman allseits beliebten Galan, gegen die Regeln 
des Turniers ums Leben bringt. Es ist also nicht 
verwunderlich, dass Islan auch vor den Damen 
jedes höfische Verhalten vermissen lässt: Dass er 
den versprochenen Kuss erzwingt, pervertiert die 
Ideale von Aventiure und ritterlichem Kampf. 
Noch drastischer endet die Geschichte in ei- 
ner anderen Fassung der Heldendichtung: Hier 
hat Islan nicht nur gegen einen, sondern gegen 
52 Recken gesiegt. Folgerichtig verlangt er auch 
52 Kränze und 52 Küsse, die ihm die Königin 
selbst schenken muss. Dass Kriemhilds Gesicht 
nach der demütigenden Prozedur zerschunden 
ist, fällt aber nicht nur negativ auf Islan zurück. 
Die blutigen Wangen werden zur sichtbaren Stra- 
fe für den Hochmut der Königin: Ohne Not hat- 
te sie Islans Waffengefährten Etzel von Ungarn 
und Dietrich von Bern, die größten Helden ih- 
rer Zeit, herausgefordert und zum Kampf gegen 
ihren Vater, ihre Brüder, sogar ihren Verlobten 
Siegfried provoziert. Damit wird sie zur Schuldi- 
gen, die die desaströsen Niederlagen, sogar den 
Tod einiger Wormser Recken zu verantworten
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hat. Verständlich wird diese Verurteilung der 
Kriemhild durch den Bezug zu einem berühmte- 
ren Text mit derselben Protagonistin, aber einem 
noch blutigeren Finale: dem „Nibelungenlied“. 
Während der Nibelungendichter offen lässt, ob 
er die schöne Königin für den Untergang der Bur- 
gunden verantwortlich hält, lässt der anonyme 
Autor des „Rosengartens“ keine Zweifel an ihrer 
Schuld: Durch seine Dichtung machte er Kriem- 
hild schon zuvor zur blutbefleckten Mörderin. 
Der „Rosengarten von Worms“ war im Hoch- 
und Spätmittelalter gerade wegen der Kampfschil- 
derungen beliebt. Spätestens seit dem 16. Jahr- 
hundert wurde er sogar szenisch aufgeführt. Auch 
im Heidelberger Codex dominieren Illustrationen 
der Kampfszenen. Während die Maler aus dem 
Umfeld der Elsässischen Werkstatt von 1418 un- 
genannt bleiben, hat sich der Schreiber Thomas 
Vogel aus dem Wallis am Ende des „Rosengar- 
ten“ namentlich verewigt. In die Bibliotheca Pa- 
latina gelangte der Codex wohl kurz nach seiner 
Entstehung unter dem literaturliebenden Pfalz- 
grafen Ludwig III. von der Pfalz. CM

Lit.: Georg Holz (Hrsg.): Die Gedichte vom Rosen- 
garten zu Worms, Halle/S. 1893. - Miller/Zimmer- 
mann 2007, S. 233-235; Joachim Heinzle: Einfüh- 
rung in die mittelhochdeutsche Dietrichepik, Berlin/ 
New York 1999, S. 169-187; Roswitha Wisniewski: 
Mittelalterliche Dietrich-Dichtung, Stuttgart 1986, 
S. 245-261.
<http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/cpg359>

IV. 9 (Abb. 53)
Die Gegenseitigkeit der Liebe 
Wolfram von Eschenbach: Parzival, Hagenau, 
Werkstatt Diebold Lauber, um 1443-1446 
UB Heidelberg, Cod. Pal. germ. 339, Bd. 2, 
Bl. 377v

Also her gawen gar herlich enpfangen wart von 
der jungfrouwen - die Bildüberschrift beschreibt, 
was die Lederzeichnung im „Parzival“ Wolframs 
von Eschenbach ins Bild setzt: Die Herzogin Or- 
geluse verpflichtet den Artusritter Gawein zum 
Minnedienst, indem sich das Paar gegenseitig die 
Hände reicht. Damit wird die Gegenseitigkeit ih- 
rer Bindung symbolisiert: Der Ritter verspricht,

Abb. 53
Das Minneversprechen Gaweins im „Parzival“, um 
1443-1446 (Cod. Pal. germ. 339, Bd. 2, Bl. 377v - 
Kat.Nr. IV.9)

seiner Dame zu dienen und um sie zu werben, 
und erhofft sich dafür als Lohn die Gunst der 
Lrau.
Der mit 64 meist ganzseitigen Lederzeichnungen 
illustrierte Codex entstand Mitte des 15. Jahr- 
hunderts in der berühmten elsässischen Werk- 
statt des Diebold Lauber, die auf die Herstellung 
illustrierter Handschriften spezialisiert war. Die 
Zeichnungen entpuppen sich allerdings häufig 
eher als idealisierte Darstellungen denn als ge- 
treue Illustrationen des „Parzival“-Textes: Von 
einer harmonischen Szene, wie das Bild sie zeigt, 
ist in Wolframs Versen nicht die Rede. Vielmehr 
übergießt Orgeluse den um sie werbenden Ga- 
wein mit Spott und weist ihn mit der Empfehlung 
zurück, er möge seine Lüsternheit doch besser auf 
eine andere Liebe richten: lät walzen iwer kran- 
ken gier / üf ander minne dan ze mir (X,510,7f.). 
Orgeluse erscheint nicht als ideale Minneherrin. 
Stattdessen spannt sie sogar mehrere Ritter für 
ihr Ziel ein, ihren ermordeten Ehemann zu rä- 
chen, wobei es ihr gleichgültig ist, ob diese Ritter 
für Sold oder aus Liebe dienen - Lohn für ihre
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Abb. 54
Dido und die tobende sucht der mynne in der „Eneit“ des Heinrich von Veldeke, 1419 (Cod. Pal. germ. 403, 
Bl. 32v - Kat.Nr. IV.10)

Taten verspricht sie keinem der Werbenden: des 
lönes ir an mir niht hät (X,510,12). Darin und in 
Orgeluses Rolle als Frau mit eigenen Interessen 
besteht zugleich eine elementare Herausforde- 
rung an die Konventionen der ritterlichen Welt, 
die Gawein annimmt. Der Weg zur Minne und 
zum höfischen Verhalten erscheint in Wolframs 
um 1210 entstandenem Werk also weitaus stei- 
niger, als uns die späteren Illustrationen zumuten 
wollen. Vermutlich war „Parzival“ aber gerade 
wegen seiner geschickt verwobenen Erzählsträn- 
ge und Wendungen schon im Mittelalter überaus 
erfolgreich und verbreitet. Gawein verkörpert 
darin als Mitglied der arturischen Tafelrunde 
gegenüber dem unerfahrenen Parzival (Kat. Nr. 
IV.2) das Idealbild eines Ritters, der letztendlich 
durch seinen treuen Minnedienst auch das durch 
Rachegedanken verbitterte Herz Orgeluses hei- 
len und sie vom ritterlichen Ideal der gegenseiti- 
gen Liebe überzeugen kann. ChM

Lit.: Wolfram von Eschenbach: Parzival. Mittelhoch- 
deutscher Text nach der sechsten Ausgabe von Karl 
Lachmann, Übersetzung von Peter Knecht, Berlin/ 
New York 2003. - Carla Meyer, Minne, in: Gert Mel- 
ville/Martial Staub (Hrsg.): Enzyklopädie des Mittel-

alters, Bd. 1, Darmstadt 2008, S. 266-269; Miller/ 
Zimmermann 2007, S. 125-127; Friedrich Michael 
Dimpel: Dilemmata. Die Orgeluse-Gawan-Handlung 
im „Parzival“, in: Zeitschrift für deutsche Philologie 
120, 2001, S. 39-59; Schnell 1990, S. 231-301; 
Dinzelbacher 1981, S. 185-208. 
<http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/cpg339ii>

IV.10 (Abb. 54,
Liebe ohne Maß
Heinrich von Veldeke: Eneit, Straßburg, Elsässi- 
sche Werkstatt von 1418, 1419 
UB Heidelberg, Cod. Pal. germ. 403, Bl. 32v

Taten und Verbrechen aus Leidenschaft sind 
ein Phänomen aller Zeiten. Unerwiderte, ver- 
schmähte und unerfüllte Liebe oder das Er- 
löschen der Zuneigung bei einem der Partner 
kann je nach psychischer Konstitution eines 
Menschen die verschiedensten Reaktionen her- 
vorrufen. Während der eine in tiefer, nach 
innen gerichteter Depression und Trauer ver- 
sinkt, richtet sich beim anderen die Wut und 
Verzweiflung gegen den einst geliebten Men- 
schen oder auch gegen die eigene Person. Im
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Abb. 55
Iweins Angst vor dem verligen bei Hartmann von Aue, 2. Drittel 13. Jahrhundert (Cod. Pal. germ. 397, 
Bl. 49r - Kat.Nr. IV.ll)
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Extremfall kommt es zum Selbstmord. Erst in 
der Zeit des Sturm und Drang war die inten- 
sive literarische Darstellung von Gefühlen, die 
im Suizid des Protagonisten gipfelten, möglich. 
So tötet sich der junge Werther in Johann Wolf- 
gang von Goethes 1774 erschienenem Briefro- 
man „Die Leiden des jungen Werther“, da die 
verheiratete Lotte für ihn unerreichbar bleibt. 
Bedingt durch die allgemein stark gefühlsbe- 
tonte Zeit kam es europaweit zu zahlreichen 
Nachahmungstaten.
Wesentlich negativer ist die übermäßige Hin- 
gabe an ihre Gefühle in der Figur der Dido 
in Heinrichs von Veldeke „Eneit“ dargestellt. 
Heinrich setzt die Geschichte um die Liebe 
zwischen der Königin von Karthago und dem 
trojanischen Titelhelden Aeneas an den Anfang 
seiner Erzählung. Nachdem Dido von Aeneas 
verlassen wurde, wird ihre Liebe krankhaft und 
geradezu zu einer Sucht und zu einem mani- 
schen Verlangen. Bedingt durch diese tobende 
sucht der mynne sieht sie schließlich keine an- 
dere Möglichkeit mehr, als sich selbst zu töten. 
Sie stößt sich auf einem brennenden Scheiter- 
haufen einen Dolch ins Herz, ohne Rücksicht 
darauf, welche Folgen dieser Suizid für ihre 
Umgebung hat.
Diese Tat wird in der „Eneit“ eindeutig als ne- 
gative Auswirkung der Liebe dargestellt: Das sy 
den tot also erkos / Das kam von vnsynne / Es 
ivas vnrechte mynne (Bl. 53r). Die von der höfi- 
schen Liebe geforderte mäze lässt keinen Raum 
für Handlungen, die sich zu sehr von unwägba- 
ren Gefühlen leiten lassen. Das Wesen der Min- 
ne, das in der „Eneit“ in unzähligen Monologen 
ergründet wird, ist ohne eine gewisse, vernunft- 
geleitete Mäßigung undenkbar.
Die Handschrift stammt aus der sogenannten 
Elsässischen Werkstatt von 1418, deren Sitz in 
Straßburg vermutet wird. Sie ist auf das Jahr 
1419 datiert (Bl. 255r). Es gilt als wahrscheinlich, 
dass das Manuskript von Kurfürst Ludwig III. 
von der Pfalz (1378-1436; reg. 1410-1436) 
erworben wurde und über die Privatbibliothek 
der Heidelberger Kurfürsten in die Bibliotheca 
Palatina gelangte. KZ

Lit.: Miller/Zimmermann 2007, S. 317-319. 
<http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/cpg403>

IV.ll (Abb. 55)
Die Angst vor der Maßlosigkeit 
Hartmann von Aue: Iwein, Mittelrhein, 2. Drit- 
tel 13. Jahrhundert 
UB Heidelberg, Cod. Pal. germ. 397

Der minnete ze sere (V. 2798), er habe zu sehr 
geliebt, so kritisiert Gawein, der Artusritter par 
excellence, den Fehltritt des jungen Königssoh- 
nes Erec. Davor warnt er seinen Freund Iwein 
nach dessen Heirat mit der schönen Landesher- 
rin Laudine. Erec nämlich hatte Spott auf sich 
gezogen, indem er die meiste Zeit mit seiner Ge- 
mahlin im Schlafzimmer verbracht und durch 
dieses verligen sein Ansehen vernachlässigt hat- 
te. Ein solches Verhalten gilt im Hinblick auf das 
ruhmorientierte ritterlich-höfische Lebensideal 
als schwere Sünde. Auf der Stelle lässt sich Iwein 
durch das abschreckende Beispiel überreden, 
seine Frau eine Woche nach der Hochzeit zu 
verlassen, um auf Turnierfahrten mitzuziehen. 
Allerdings stürzt gerade die Angst vor dem ver- 
ligen Iwein ins Unglück. Durch seine lange Ab- 
wesenheit verliert er seine Rechte als Landesherr 
und Ehemann Laudines und muss die zerstörte 
Ordnung mühsam wiederherstellen. In der Um- 
setzung war sein Versuch, sich der Minne nicht 
zu sehr hinzugeben, damit dem richtigen Liebes- 
verhalten keinesfalls näher als Erecs verligen.
In seinem einseitigen Streben nach Ehre hat der 
Held nicht nur als Beschützer des ihm durch die 
Eheschließung anvertrauten Landes versagt, son- 
dern zugleich die Gesetze der Minne verletzt. Die 
höfische Liebe fordert zwar rationale Selbstbe- 
herrschung und Mäßigung der Affekte. Doch hat 
Iwein die Harmonie zwischen Minne-, Herrscher- 
und Ritterpflichten gerade in seiner Angst vor der 
Maßlosigkeit (unmäze) in der Liebe verfehlt.
Mit Erecs Nennung in Gaweins Plädoyer für 
die Fortsetzung des ritterlichen Lebens verbin- 
det Hartmann von Aue seinen zweiten Artusro- 
man „Iwein“, der wohl um 1200 entstand, mit 
seinem älteren Roman „Erec“. Er setzt damit 
Akzente, die in seiner Vorlage, dem „Yvain“ 
des Chretien de Troyes, nicht vorhanden waren. 
Bereits vom 13. bis ins 16. Jahrhundert hinein 
war Hartmanns „Iwein“ ein Klassiker der hö- 
fischen Epik. Als Beleg für die Beliebtheit und

147

http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/cpg403


IV. Die Macht der Minne

Abb. 56
Der Selbstmord der Lucretia (Livius 1523, Bl. 20v - Kat.Nr. IV. 12)

die breite Rezeption gelten die 32 Textzeugen 
sowie die zahlreichen bildlichen Darstellungen 
von Szenen des Romans. Die vorliegende unil- 
lustrierte Handschrift aus dem zweiten Drittel 
des 13. Jahrhunderts, die sogenannte „Iwein“- 
Handschrift A, nimmt innerhalb der Gesamt- 
überlieferung des Werkes eine zentrale Stellung 
ein. Der kleinformatige Einzelcodex gehört zu 
den ältesten Überlieferungsträgern und enthält 
eine der Grundfassungen des Romans. ID

Lit: Hartmann von Aue: Gregorius, Der arme Hein- 
rich, Iwein, hrsg. und übersetzt von Volker Mertens,
Frankfurt a.M. 2008. - Miller/Zimmermann 2007,
S. 310-313; Christoph CoRMEAuAVilhelm Stör- 

mer: Hartmann von Aue. Epoche - Werk - Wirkung,
München 32007; Oliver Bätz: Konfliktführung im 
Iwein des Hartmann von Aue, Aachen 2003; Huber- 
tus Fischer: Ehre, Hof und Abenteuer in Hartmanns 
„Iwein“. Vorarbeiten zu einer historischen Poetik des 
höfischen Epos, München 1983. 
<http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/cpg397>

IV. 12 (Abb. 56)
Vergewaltigung - Perversion freiwilliger Liebe 
Titus Livius: Römische Historien, Mainz: Jo- 
hann Schöffer, 1523 [VD16 L 2105]
UB Heidelberg, T 2036 RES

Neben der Beständigkeit, der Treue und der 
Gegenseitigkeit gehört auch die Lreiwilligkeit 
zu den grundlegenden Leitvorstellungen höfi- 
scher Liebe. Keinesfalls darf die Lrau gegen ih- 
ren Willen bedrängt werden, vielmehr muss der 
Ritter versuchen, sie durch sein Werben für sich 
zu gewinnen. Lür den Mann ist es daher völlig 
undenkbar, irgendeine Art von Zwang oder gar 
körperliche Gewalt auszuüben, um an sein Ziel 
zu gelangen.
Eines der im Mittelalter und der Lrühen Neuzeit 
bekanntesten Gegenbeispiele für das vom höfi- 
schen Minnediskurs verlangte Verhalten wird in 
der (mythischen) Geschichte der Römerin Lucre-
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tia erzählt. Berühmt für ihre Schönheit und we- 
gen ihrer Tugendhaftigkeit angesehen, war ihr 
Mann Collatinus des Lobes voll und pries ihre 
Vorziige allenthalben. Dies weckte den Neid und 
das Begehren anderer Männer, unter denen sich 
auch Sextus Tarquinius befand, der Sohn des 
Königs Tarquinius Superbus. Dieser herrschte zu 
jener Zeit (6. Jh. v. Chr.) in einem tyrannischen 
Regime in Rom.
Als Sextus die Abwesenheit von Lucretias Ehe- 
mann nutzt, um zu ihr vorzudringen, und unter 
Androhung von Waffengewalt versucht, sie zum 
Beischlaf zu zwingen, wählt sie lieber den Tod, als 
geschändet zu werden. Erst als Sextus androht, 
Lucretia und einen Sklaven des Ehebruchs zu be- 
zichtigen und somit ihre Treue öffentlich in Fra- 
ge zu stellen, sieht sie keine andere Möglichkeit 
mehr, als die Tat über sich ergehen zu lassen. Ihre 
Tugendhaftigkeit ist jedoch so groß, dass sie dar- 
aufhin beschließt, sich zu töten. Sie will so verhin- 
dern, erklärt sie ihrem Gemahl und ihrem Vater, 
die sie herbeigerufen hat, dass sich untreue Ehe- 
frauen auf ihr Schicksal berufen. Obwohl beide 
Männer beteuern, ihrer Schilderung des Gesche- 
hens zu glauben, ersticht sie sich vor ihren Augen. 
Auf der linken Seite des Holzschnitts aus dem 
1523 bei dem Mainzer Drucker Johann Schöf- 
fer entstandenen Druck ist diese bewegte Szene 
dargestellt (Bl. 20v): Während Lucretia mit dem 
Dolch im Herzen bereits zu Boden sinkt, versucht 
ihr Mann Collatinus sie noch zu stützen. Der Va- 
ter steht mit vor der Brust gekreuzten Armen im 
linken Bildhintergrund.
Der durch dieses Geschehen entfachte Aufstand 
des empörten Volkes gegen den Monarchen gilt 
als Anfang der Römischen Republik. Die Ge- 
schichte von der Vergewaltigung Lucretias, die 
historisch nicht belegt ist, wurde erstmals von 
Titus Livius (zirka 59 v. Chr. - zirka 17 n. Chr.) 
berichtet. Der italienische Frühhumanist Giovan- 
ni Boccaccio (1313-1375) nimmt sie als durch- 
weg positive Figur in den 1370er Jahren unter die 
über 100 Lebensbeschreibungen in seinem Buch 
„De mulieribus claris“ auf. Vor allem von christ- 
lichen Schriftstellern wurde der Selbstmord Lu- 
cretias aber auch als Todsünde kritisiert. KZ

Lit.: Kristina Domanski: Lesarten des Ruhms. Jo- 
hann Zainers Holzschnittillustrationen zu Giovanni

Boccaccios „De mulieribus claris“, Köln u.a. 2008, 
S. 176-181.

IV. 13 (Abb. 57)
Verleumderische Notzuchtklage
Historia septem sapientum, Hagenau, Werkstatt
Diebold Lauber, um 1450
UB Heidelberg, Cod. Pal. germ. 149, Bl. 12v

Also die keyserynne claget Jrme herren von syme 
sone dem Jungen herren Wie er ir wolt han ge- 
tan die mynne veber jren willen Vnd wie er sie 
zerkraczet hette vnder den ougen Vnd darvmb 
begerte sie gericht veber Jn. Mit diesem Titulus 
umreißt der Rubrikator den Kern der nachfol- 
gend dargestellten Episode, die einen Zyklus un- 
terschiedlicher Erzählungen in Gang setzt. Das 
Bild auf Blatt 12v zeigt, wie Castelle, die zweite 
Frau des Kaisers Pontianus, in Begleitung einer 
ihrer Hofdamen ihren Stiefsohn Diocletian der 
Vergewaltigung beschuldigt. Ihren Gatten hat 
sie mit der Rechten am Arm gepackt, während 
sie mit nach oben gestrecktem Finger ihrer lin-

V)

.. Sk' kif’fcvpmK cftttcHrmc V«\'K -ssns fyim fin'!
~SKm"fun\s \v 'a-s'ü AiH U\ Wvi:

"Scn otigs'n'X.niS viscvml' ßcepi(s jto^cn/k wkr 'fj-i

Abb. 57
Die falsche Notzuchtklage der Kaiserin Castelle in der 
„Historia septem sapientum“, um 1450 (Cod. Pal. 
germ. 149, Bl. 12v - Kat.Nr. IV. 13)
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ken Hand ihren Vorwurf vorbringt. Hinter dem 
Kaiser aber steht ein Waffenträger, der wie zur 
Mahnung ein aufgerichtetes Schwert vor sich 
herträgt, als sei es ein Richtschwert.
Die unter dem Titel „Historia septem sapien- 
tum“, unter anderem auch als „Buch Sindbad“ 
bekannte Erzählfolge ist um 800 entstanden und 
verbreitete sich vermutlich von Indien über den 
Orient bis nach Europa in zahlreichen Bearbei- 
tungen. Die frühesten Belege in Europa finden 
sich möglicherweise zuerst Mitte des 12. Jahr- 
hunderts in einer französischen Fassung und 
kurz darauf in einer lateinischen Version, der ab 
dem 14. Jahrhundert zahlreiche volkssprachige 
Bearbeitungen folgten. Die Heidelberger Hand- 
schrift Cod. Pal. germ. 149 enthält die friiheste 
deutschsprachige Prosafassung.
Eine iibergeordnete Rahmenhandlung erzählt 
von Kaiser Pontianus, der seinen Sohn nach dem 
Tod der Mutter sieben weisen Meistern zur Er- 
ziehung iibergibt, die ihn sieben Jahre unterrich- 
ten. Die zweite Ehefrau Diocletians aber fiirchtet 
um ihr Erbe und lässt den Stiefsohn an den Hof 
zurückrufen, um dort gegen ihn zu intrigieren. 
Als erstes versucht sie, Diocletian zu verfiihren. 
Als dies misslingt, bezichtigt sie ihn der Verge- 
waltigung. Der Kaiser, der seinen Sohn sofort 
hängen lassen möchte, wird von seinen Räten, 
die Beweise fordern, abgehalten. An sieben Ta- 
gen versucht die Kaiserin mit je einer Erzählung, 
die Schuld des Stiefsohns darzulegen. Tagtäglich 
tritt jedoch einer der sieben weisen Meister auf, 
um dies mit einer Gegenrede zu entkräften. Zu- 
letzt kann sich Diocletian selbst verteidigen, die 
Kaiserin wird sogar noch des Ehebruchs über- 
führt und mit dem Tod bestraft.
Nicht nur die Konstruktion aus Rahmenhand- 
lung mit eingeschobenen Einzelepisoden er- 
möglicht es, die Themen ,Herrschertugend‘ und 
,Herrscherweisheit‘ sowie das Handeln böser 
Frauen unter verschiedenen Blickwinkeln zu be- 
trachten. Auch in der Dialektik zwischen Schuld 
und Unschuld, falscher und rechter Anklage 
werden unterschiedliche Facetten erörtert. Vor 
allem steht das Erzählmotiv aber auch für die 
Schwierigkeit der Beweisführung bei Vergewal- 
tigungen, für die selten Zeugen genannt werden 
können. Bei den sieben weisen Meistern wird 
die Wahrheit durch die Argumente der Einzeler-

zählung hervorgebracht. Andere mittelalterliche 
Erzählungen berichten davon, dass Kläger und 
Angeklagte im Kampf gegeneinander antreten 
mussten, um durch den Kampfausgang ein Got- 
tesurteil zu erwirken. MK

Lit.: Zimmermann 2003, S. 327-330; Lieselotte 
E. Saurma-Jeltsch 2001, Bd. 1, S. 124-215, 128, 
Bd. 2, Kat.Nr. 39, S. 58-61; Udo Gerdes: Sieben wei- 
se Meister, in: 2VL, Bd. 8, 1992, Sp. 1.174-1.189. 
<http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/cpgl49>

IV. 14 (Farbtafel 27)
Das Regiment der Frau Minne
Hugo von Montfort: Lieder, Briefe und Reden,
Steiermark, 1413
UB Heidelberg, Cod. Pal. germ. 329, Bl. lr

Die personifizierte Minne, angesprochen und dar- 
gestellt als Königin, gehört zum Themenspektrum 
der Hohen Minne. Spätestens im 14. Jahrhundert 
entsprach es sogar dem Selbstverständnis der höfi- 
schen Kreise, sich als Privilegierte dieser Herrsche- 
rin zu verstehen. In dieser Hinsicht lässt sich auch 
die historisierte Initiale zu Beginn der Prachthand- 
schrift interpretieren. Sie führt in eine Minnere- 
de ein, in der Hugo von Montfort (1357-1423) 
allgemein von den Minnetugenden Ehre, Treue, 
Liebe und Beständigkeit spricht. Dabei bezieht er 
sich auf seine eigene Frau, die er hier als kayserin 
(V. 4f.) und als seines hertzen schrin (V. 78) be- 
zeichnet. In der Initiale wird diese dann als Min- 
nekönigin inszeniert, indem sie bekrönt, auf einem 
Thron sitzend und mit einem Szepter in der Hand 
dargestellt ist. Das Ideal der höfischen Minne und 
das darin begründete distanzierte, zum Teil auch 
fiktive Liebesbegehren überträgt Hugo auf den 
Bereich der persönlichen Lebenserfahrung. Für 
ihn scheint sich die Liebe in der Ehegemeinschaft 
zu erfüllen. In Briefen, Liedern und Reden dieser 
im Cod. Pal. germ. 329 vorliegenden einzigen 
vollständigen Sammlung seiner Werke wendet er 
sich wiederholt an seine Frau: vor allem an seine 
zweite Frau Clementia von Toggenburg und die 
dritte, Anna von Neuhaus.
Immerhin spielten für den gesellschaftlichen 
Aufstieg Hugos von Montfort, Graf von Mont- 
fort-Bregenz, die Eheschließungen, mit denen er
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seinen Besitz vergrößerte, eine wichtige Rolle. 
Seine politische Karriere in Diensten der Habs- 
burger Regenten gipfelte im Jahr 1413 in seiner 
Ernennung zum steirischen Landeshauptmann 
durch Herzog Ernst den Eisernen. Genau zu die- 
sem Zeitpunkt erteilte Hugo von Montfort den 
Auftrag für die Prachthandschrift. Die künstleri- 
sche Ausstattung übertrug er dem Maler Hein- 
rich Aurhaym, einem der bedeutendsten öster- 
reichischen Vertreter des weichen Stils, der auch 
fiir den Herzog arbeitete. Der außergewöhnlich 
qualitätvolle Buchschmuck besteht neben einem 
ganzseitigen Wappenbild am Ende der Hand- 
schrift vor allem aus Rankenwerk und Zieriniti- 
alen, von denen fünf mit figürlichen Darstellun- 
gen den Dichter selbst, seine Frau Clementia von 
Toggenburg und die allegorischen Figuren Frau 
Welt und Frau Minne vorstellen. Die Verbindung 
von Frau Minne zu seiner eigenen Person klärt 
der Wappenschild mit Helmzier direkt über der 
Initiale, der gleich zu Beginn der Handschrift auf 
den Besitzer, nämlich Hugo von Montfort, hin- 
weist. Der hier bildhaft verdichtete Zusammen- 
hang, der Hugos Berechtigung, ein Wappen zu 
führen, der Minnekönigin zuschreibt und ihn als 
deren Diener und Lehensmann einführt, gehört 
zu den Topoi des Minnedienstes und ist zentra- 
les Motiv innerhalb der Minne-Ikonographie. 
Deutlich wird dies beispielsweise durch den Ver- 
gleich mit dem Codex Manesse, wo auf Blatt 
194r Herr Otto vom Turme von einer Dame den 
Schild und von einer anderen Dame den Helm 
entgegennimmt (Farbtafel 8) oder auf Blatt 82v 
eine Dame dem in der Haltung vasallischer Ehr- 
erbietung vor ihr knienden Schenk von Limpurg 
den Helm aufsetzt, während der Wappenschild 
an den Ästen des Baumes im Hintergrund hängt.

MK

Lit.: Wernfried Hofmeister: Hugo von Montfort. 
Das poetische Werk. Mit einem Melodie-Anhang von 
Agnes Grond, Berlin 2005. - Margit Krenn: Initialen 
und Ranken. Das Spiel mit dem Raum in der Hei- 
delberger Hugo von Montfort-Handschrift Cod. Pal. 
germ. 329, in: Klaus Amann/Elisabeth De Felip-Jaud 
(Hrsg.): Aller weishait anevang, ist ze brüfen an dem 
aussgang. Akten des Symposiums zum 650. Geburts- 
tag Hugos von Montfort, Innsbruck 2010, S. 69-95; 
Miller/Zimmermann 2007, S. 91-94; Helmut Lom- 
nitzer: Geliebte und Ehefrau im Deutschen Lied des

Mittelalters, in: Xenja von Ertzdorff/Marianne Wynn 
(Hrsg.): Liebe - Ehe - Ehebruch in der Literatur des 
Mittelalters, Gießen 1984, S. 111-124.

IV. 15 (Abb. 58)
Der antike Lehrmeister der Liebe 
Publius Ovidius Naso: De arte amandi. De re- 
medio amoris (Kommentar: Bartholomaeus Me- 
rula), Venedig: Johannes Tacuinus, 5. Mai 1494 
[GW M28636]
UB Heidelberg, D 5330 qt. INC

Das Lehrgedicht der „Ars Amatoria“ wurde von 
dem 43jährigen Publius Ovidius Naso (43 v. 
Chr. - ca. 18 n.Chr.) um die Zeitenwende in ele- 
gischen Distichen verfasst. Es besteht aus drei 
Büchern: In den ersten beiden Büchern werden 
jungen Männern Anweisungen für die Liebe 
gegeben, gegliedert in drei Kapitel: 1. Wo finde 
ich ein Mädchen? 2. Wie kann ich ein Mädchen 
erobern? 3. Wie kann ich die Liebe dauerhaft ge- 
stalten? Mit Beispielen aus der Mythologie, aber 
auch dem Alltagsleben wird die Liebeskunst ge- 
lehrt, ohne Erotik und ,Beilager£ auszusparen. Im 
dritten Buch wendet Ovid sich mit Anleitungen 
für Verhaltensweisen, Körperpflege und Kosme- 
tik an die jungen Mädchen. Die „Remedia amo- 
ris“ bieten dem an Liebeskummer Leidenden 
Rezepte, sich wieder zu ,entlieben‘.
Im Jahr 8 n. Chr. wurde Ovid plötzlich vom Kai- 
ser Augustus nach Tomis ans Schwarze Meer 
verbannt. Als offizielle Begründung wurden die 
carmina Ovids genannt - gemeint ist die „Ars 
amatoria“ -, die in ihrer Frivolität nicht in das 
moralische Erneuerungsprogramm des Kaisers 
passten. Der eigentliche Grund war wohl, dass 
Ovid Mitwisser eines für Augustus peinlichen 
Sittenskandals am Kaiserhof war. Trotz aller Ver- 
weise, dass des Dichters Leben integer sei, wurde 
Ovid eine Rückkehr nach Rom verwehrt und er 
starb 18 n. Chr. seelisch gebrochen in der Verban- 
nung. Ovids Ruhm wurde durch seine Ächtung 
und die Entfernung seiner Werke aus öffentlichen 
Bibliotheken nicht geschmälert. Dennoch ist die 
Überlieferung seiner Werke in der Antike ambiva- 
lent zu bewerten. Auf der einen Seite zeugen zahl- 
reiche Zitate von einer verbreiteten Lektüre seines 
Werks - er wird sogar in pompeianischen Graffiti
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,zitiert‘. Auf der anderen Seite schien sich die ge- 
lehrte Welt von ihm fernzuhalten: Grammatiker 
berücksichtigten Ovid kaum, und Kommentare 
haben sich nur von wenigen Werken erhalten.
Die handschriftliche Überlieferung und die Be- 
zeugung von Ovidiana in Bibliotheken setzten 
mit dem Zeitalter der Karolingischen Renova- 
tio ein. Theodulf von Orleans (gest. 821), der 
ebenfalls in Verbannung geschickt wurde, bezog 
sich auf seinen Leidensgenossen. Ovid wurde ein 
Schulautor im Mittelalter. Die Übersetzung der 
„Ars amatoria“ von Chretien de Troyes (gest. 
um 1190) ist verloren. Um 1200 rezipierte An- 
dreas Capellanus in seinem Traktat „De amore“ 
die Liebeselegien des antiken Vorbilds (Kat.Nr.

IV.16). Im Rosenroman, gegen 1270 vollendet 
(Kat.Nr. III. 13), werden 2.000 Verse der „Ars 
amatoria“ zitiert. Im deutschsprachigen Raum 
bezogen sich Heinrich von Veldeke (gest. um 
1200), Gottfried von Straßburg (gest. um 1215), 
Heinrich von Morungen (gest. um 1220), Ru- 
dolf von Ems (gest. um 1250) und Konrad von 
Würzburg (gest. 1287) auf Ovid, der die Aus- 
bildung der höfischen Liebe und die Minnelehre 
beeinflusste. 1471 wurden die ersten Ovid-Aus- 
gaben in Rom und Bologna gedruckt. Ebenso 
fanden die Ovidischen Liebesdichtungen weite 
Verbreitung. Beliebt war die Kombination von 
„De arte amandi“ mit dem Gegengift „De reme- 
dio amoris“. Ende des 15. Jahrhunderts kamen

DE REMEDIO AMORIS*
Cctendi ufum cdocuit. Spcbreuius: bre* Spebreuius momtufexperiere meos,
uius quamfperes. Meos monitus: mea 1 y,'na parantammos uenerimifi(piurima fumao 
prjeceptademunerebacchi. StupeantO, * , . mtiiaj
torpeant:fenfu careant. Nutrltur uento^ bt ftupeant muito corda fepulta mero. 
Docet amorem uino accendi öc iminui ut 1 Nutrftur uentomento reflingmtur iVnfs
ignis uemo. Lems aurarpkcidus uentus t L f U flamtnas;grandi'or aura necat ‘ 
Autnuliaebnetasrautnihilaut lmmodi^, , t ö r
cebibas. Siquaeftinterutrunqp . fi quist Autnuilaebrietastaut tantafittuttibfcuras

' d./parce biberit. Ex^gi:adcalcem deduxi. / Enpiat.fi quaefHnterutrunq^nocet.
.“StpSSSS Hocop»s„.glF«lfetel«,™ 
fcendum efte dicit:qd facxunt etiam nm* Contigimus portumquo mihi curfus erat*
tx:quum portum attigerint. Pia uota* Poft mocJo reddctis fncto pia uota poctxt 
pias preces.Meo carmineimeis praceptis Carmine fanan' fcemfna uircp meo.
quibus remedia amoris de fcripfi

FINfS, P.OVIDII nasonis.de re 
MEDIOAMORIS FINIS.

Habes Francifce Generofe Enarrationes noflras m Oui dium de Arte Amädi:& de 
Remedio Amorfs quas celerfus aliquätotq fuerat cofüiu tuis precibus emüim?:’Vo 
lebä enim uti Horatn cofiliotcü i arte poetica docet nö pcipitandä efle editionedcdi 
nonum annu pra:mendä:Q^ uare fi qd dcflderabiturnd tibi:6f quotidiano tuo couiV 
cioafcribitorSiquid ueroimmutatione iitterarum fyliabaru ue aliqd deprauatum 
muenerisnd non mihuuerum difSci'H imprefTorum corred/ioni imputato. V ale.

Enarrationes inouidiüde Arte Amandi.öi deRemedio amorisdiligentcr:&accij 
rate cöpoßtas a Bartholoma:o Merula Mantuano. ImprefTit V enctiis V ir folers Öi 
InduflriusIoannes deTridino alias Tacuinus. Anno fälutis.M.ccccdxxxxmnTer 
tio nonas MaiasjAugufhno Barbadieo Duce Incly to ac fadiaffimo.

Abb. 58
Kolophon zur kommentierten Ausgabe von Ovids „De arte amandi“ und „De remedio amoris“ (Ovid 1494, 
Bl. 55b - Kat.Nr. IV.15)
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kommentierte Ausgaben hinzu. Den einschlägi- 
gen Kommentar schrieb der Humanist Bartho- 
lomaeus Merula. Am 5. Mai 1494 wurde die 
kommentierte Serie der Liebesgedichte von Jo- 
hannes Tacuinus in Venedig erstmals gedruckt. 
Die Heidelberger Inkunabel ist ein Exemplar 
dieser Erstauflage, die sowohl die „Ars amandi“ 
als auch „De remedio amoris“ sowie den Kom- 
mentar Merulas enthält, wie aus dem Kolophon 
auf Blatt 55b hervorgeht. AF

Lit.: Publius Ovidius Naso: Ars Amatoria. Liebes- 
kunst. Lateinisch/Deutsch, iibersetzt und hrsg. von 
Michael von Albrecht, Stuttgart 2003. - Schlechter/ 
Ries 2009, Bd. 2, Nr. 1380; Michael von Albrecht: 
Ovid. Eine Einfiihrung, Stuttgart 2003, S. 13-31, 
58-66, 278-284; Otto Mazal: Die Überlieferung der 
antiken Literatur im Buchdruck des 15. Jahrhunderts, 
Teilbd. 2, Stuttgart 2003, S. 363-378.

IV. 16 (Abb. 59)
Ein Minnetheoretiker des hohen Mittelalters
Andreas Capellanus: De amore et de amoris 
remedio (übersetzt von Johannes Hartlieb), 
Straßburg: Martin Schott, 23. März 1484 [GW 
1761]
Württembergische Landesbibliothek Stuttgart, 
Inc.fol. 995

Es gibt nur wenige, unsichere Lebensdaten über 
den Verfasser des lateinischen Traktats „De amo- 
re“. In einigen Handschriften wird er Andreas, 
Kaplan des königlichen Hofes, aulae regis capel- 
lanus, genannt. Vielleicht war er in der Kanz- 
lei des französischen Königs Philipp II. August 
(1180-1212) tätig. In „De amore“ wird Marie 
de Champagne erwähnt, was zu der Vermutung 
führte, dass das Werk im Umfeld des Hofes in 
Troyes entstanden sei. Ebenso wenig klar wie der 
Entstehungsort (Paris oder Troyes) lässt sich die 
Entstehungszeit eingrenzen. Sie liegt zwischen 
1174, der Datierung eines fingierten Briefes, der 
dem Werk eingefügt ist, und dem Jahr 1238, in 
dem aus „De amore“ zum ersten Mal im Werk 
des Albertanus von Brescia zitiert wird.
Andreas Capellanus hat seine Abhandlung „Über 
die Liebe“ in drei Bücher eingeteilt. Das erste Buch 
befasst sich mit der Frage, wie man Liebe erwerben

m öoi ticplicben gcbencfic öcö bertjcn*mö rcicbt bif jü Ei'.fTcn 
ves mimöcs Pnö pmbfabung öer arm* vnnö jü blofftn grciffen ttg 
wiiieng ailem öic pnhiifcb bm tsan gcfctjt‘ö?an wellicb mcnfcben ep 
ner licb pfiegen vpölien öen jimpt nit pnheufcb jetreibcn öann oiefe 
iieb foil atiem mit jficbt pnö tngenö gefcbeben m rccbtcr heüfcbept 
tpatm öiefe licbc witr pon tag jü tag gcmeret* pnnö wirbabcn npe 
erfaren noch crboit öas es nicman gercütpcn bab*öann fo öiefe lieb 
ye mer getricben rpirt fo maii ir pe mer begert Diefc Heb bat fotticb 
i?raft pno ttigenö öas atler frumhett pifpiung öar atif geet pnö nie* 
mant gefcbicbt öa pon pnrecbt*pnö got bat aucb oarm feem mifuat 
ten pno pon öer tieb gewmöt mann weöeritingfrauwen nocb frau* 
xoe n weter witwenanöerg hem fcbaöen nocb befcbwenmg* nocb 
niemant mag weöer lob nocb güt öo pon perliefen.tj iß öietieb öie 
tob pno pieit'*öic icb ere pnö fiiröer*pnö öie icb anbct pon gerenöc 
begircetipnööicicbbeger poneücbgargerfamticbPnboJ ponöe 
biften nit anff bih icb gewert bm ♦

Das iff öie gemengt liebe.
Ssbeiffpnoiff öic gemengt tieb öie alien begeren pnö xviU 
tenoes fletfcb tbüt polbimgen öer pnheiifcb.wie öie licb fei 
öaomogt ir offenlicb perffen pon öenobgefcbiteben rpoitc 

öie felben lieb wirö balo perlom.pnö werö nit tang pnnö öie fetben 
iieb bimgtofft riiw hauff. wann ir voerdt polbiacbt wcröent. öar 
önrcb ertjürnet gar bertighticb pno es hompt pit giof nettiger fcba* 
oen öo pon.öas fag icb nitöaa icb öie tieb pertitgen wof bfunöer nß 
öas mann wih wellicb lieb oie beffer fci.waii öie gemengt lieb pno 
mpnn iff ju toben pnö iff aUer gfitten ömg em anfang pn ein pifpiüg 
wie wol pil fcbaöen öo pon hommempeöocb fo lobe icb oic lautcrn 
licb pno öie gemengt Hber öic lauter lieb pnnö fcm vrerch pnö fein 
geffalt oie gcuelt mir jü polbimgc.TIün lcgt alt tboibcit pnö poicbt 
biiiöan.Pnö welt auf? oen jweieo lieb eme.wann öas öj jimpt eücb 
wot D*c iungfrauw antwurbjr fptecbt woJt oie mir pohunt femö 
wiewol fie paff glaubticb femö.U^icb wunöert’aber ob altcn leütcn 
alfo tei öas fie hemer fietflicben begiröen mogen wioerffeen*wann 
fie öie wouff bcffet öas fie öie pngeffümigheit nit gejemen mogen 
Tlfin were cs für em wunöer jefcbetjenob emer m cmem f üer tege« 
pno nicbt pcrbnm.wer abcr müglicb oas em menfcb m öiefer trew 
pnö ffeet funöen wurö öas er heiifcb pno rem btieb Pnö Ptm fletfcb* 
ticben wolluffen pngemeiliget. Daa felb wott icb pnö fcbetjesmit 
allen omgen wiröiger oan wiröig aller ereHucb öie gemengtlieb 
wil icb m Wein wegperöamnennocb perwerffcnpau nabet ooer pil*

Abb. 59
Die lauter lieb nach Andreas Capellanus’ „De Amore“ 
(Übersetzung Hartlieb 1484, Bl. 42v - Kat.Nr. IV.16)

soll, das zweite, wie sie zu behalten sei. Im dritten 
Buch {De reprobatione amoris) wird behandelt, 
warum man sich der Liebe besser enthalten solle. 
Der Autor führt als Hauptargument gegen die Lie- 
be die angebliche Schlechtigkeit der Frau an, die er 
mit einem langen Lasterkatalog ausführlich veran- 
schaulicht. „De amore“ ist von Ovids „Ars ama- 
toria“ und auch dessen Warnung vor der Liebe in 
Gestalt der Heilmittel gegen die Liebe „De amoris 
remedio“ geprägt (Kat.Nr. IV.15). Bemerkenswert 
ist, dass ein Kleriker sich dem Thema ,Liebe‘ wid- 
met, das wenig mit der Nächstenliebe caritas zu 
tun hat. In weiten Strecken seines Werkes befasst 
sich Andreas mit der fleischlichen Liebe. Mit De- 
finitionen, Etymologien und enzyklopädischem 
Wissen nähert sich der Autor dem Phänomen 
,Liebe‘. Er konstruiert zahlreiche Musterdialoge 
für Männer und Frauen verschiedenen Standes, in 
denen der Mann die Frau mit rhetorischen Mitteln 
zur Liebe und zur Hingabe überredet. Die uner- 
füllte Liebe, die reine Liebe (amor purus) ist von 
besonders hohem Wert. Diese Liebe gehe bis zum
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Kuss, zur Umarmung und bis zur keuschen Berüh- 
rung der nackten Geliebten, wobei das letzte Ver- 
gnügen unterlassen wird, denn denen, die rein lie- 
ben wollen, sei dies nicht erlaubt. Einige Forscher 
lesen „De amore“ als Kodifikation der höfischen 
Liebe. Andere meinen, dass die ersten beiden Bü- 
cher die höfische Liebe ironisierten, während das 
dritte ,misogyne‘ Buch die authentische Meinung 
des Autors widerspiegele.
„De amore“ hatte eine enorme Wirkung und 
Verbreitung und wurde früh in die Volksspra- 
chen übersetzt. Der Arzt, Hofdichter und Über- 
setzer Johannes Hartlieb (gest. 1468) übertrug 
1440 im Auftrag Albrechts VI. von Österreich 
das Werk mit dem Titel „He hebt sich an daz 
Buch Ovidii die liebe zu erwerben, auch die liebe 
zu verschmehen“ ins Deutsche. Hartliebs Über- 
setzung erlebte drei Druckauflagen, wovon eine 
bei Martin Schott 1484 in Straßburg entstand. 
Die Stelle von der reinen Liebe (amor purus) 
beginnt in der Inkunabel Inc.fol. 995 der Würt- 
tembergischen Landesbibliothek in Stuttgart auf 
Bl. 42r mit den Worten: Die lauter lieb ist das 
das zusammen fügt und verknüpft mit gantzen 
innigen begirden die hertz ziveier geliebten. AF

Lit.: Andreas Capellanus: De Amore. Deutsch. Der 
Tractatus des Andreas Capellanus in der Übersetzung 
Johann Hartliebs, hrsg. von Alfred Karnein, Mün- 
chen 1970, S. 15-21, 51-52, 166-167. - Andreas 
Capellanus: Über die Liebe, eingeleitet, übersetzt und 
mit Anmerkungen versehen von Fidel Rädle, Stuttgart 
2006, S. XI-XXV u. 126; Andreas: De amoreA/on der 
Liebe. Libri tres/Drei Bücher. Text nach der Ausgabe 
von E. Trojel, übersetzt und mit Anmerkungen und 
einem Nachwort versehen von Fritz Peter Knapp, Ber- 
lin/New York 2006.

IV. 17 (Farbtafel 28) 
Minnereden als Lehrbücher der Liebe 
Johann von Konstanz: Minnelehre, in: 56 Min- 
nereden, Oberrheingebiet, 1478 
UB Heidelberg, Cod. Pal. germ. 313, Bll. lr-43r

Über die Kunst, die Liebe einer Frau zu gewin- 
nen, schrieb bereits Ovid im ersten Jahrhundert 
vor Christus (Kat.Nr. IV.15) und fand über die 
Jahrhunderte zahlreiche Nacheiferer. Im späten 
Mittelalter wurde diese Tradition der ars aman-

di in der Gattung der Minnelehre fortgeführt. 
Das erste umfangreiche Beispiel dieser Gattung 
in mittelhochdeutscher Sprache stellt das um 
1300 entstandene Werk des geistlichen Dichters 
Johann von Konstanz dar.
Die Liebeslehre wird anhand einer exemplari- 
schen Geschichte erklärt, die das Werben eines 
jungen Mannes um eine Dame von den ersten 
Liebesbriefen bis zum ersten Treffen beinhaltet. 
In der Heidelberger Handschrift ist die Vorrede 
reich illustriert, neben anderen Zierelementen 
ist hier auch eine gekrönte weibliche Gestalt mit 
Flügeln dargestellt. Diese hält eine Fackel sowie 
Pfeil und Bogen in den Händen. Trotz der ein- 
deutig weiblichen Darstellung handelt es sich 
hier mit hoher Wahrscheinlichkeit um den an- 
tiken Liebesgott Cupido. Im späteren Verlauf 
des Textes tritt dieser in einer Traumsequenz auf 
und berichtet von dem Wesen der Minne. Der 
Beschreibung Cupidos in dieser Textstelle ent- 
spricht die Ausgestaltung der Darstellung.
Der Auftritt des antiken Liebesgottes ist nur ei- 
ner von zahlreichen antiken Einflüssen in dem 
Werk. Doch auch über die zeitgenössische Min- 
neliteratur zeigt sich der Autor gut informiert. 
Nachdem das Werk lange Zeit falsch zugeord- 
net wurde, ist die Forschung heute von der Au- 
torschaft des Johann von Konstanz überzeugt. 
Da er mehrfach als Zeuge in Urkunden auftritt, 
ist dieser dem Umfeld der Herren von Manesse 
und der Äbtissin von Konstanz zuzuordnen. Es 
wird daher angenommen, dass er den literarisch 
interessierten Zürcher und Konstanzer Kreisen 
angehörte, in denen man auch das Entstehungs- 
umfeld des Codex Manesse vermutet.
Die Minnelehre ist das erste Werk des Codex, 
welcher noch weitere 55 Minnereden beinhal- 
tet. Die Ende des 15. Jahrhunderts entstandene 
Handschrift stammt vermutlich aus dem Besitz 
des Kurfürsten Philipp des Aufrichtigen von der 
Pfalz. 1556/1559 wurde sie bei der Katalogisie- 
rung der älteren Schlossbibliothek erwähnt, be- 
vor sie 1581 in das Inventar der Heiliggeistbib- 
liothek eingetragen wurde. MKa

Lit.: Dietrich Huschenbett (Hrsg.): Die Minneleh- 
re des Johann von Konstanz. Nach der Weingartner 
Liederhandschrift unter Berücksichtigung der übrigen 
Überlieferung, Wiesbaden 2002. - Miller/Zimmer-
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mann 2007, S. 47-55; Ronald Michael Schmidt: 
Studien zur deutschen Minnelehre. Untersuchungen 
zu Zilies von Sayn, Johann von Konstanz und Eber- 
hard von Cersne, Göppingen 1982; Käthe Mertens: 
Die Konstanzer Minnelehre, Berlin 1935. 
<http://digi.ub.uni-heidelberg.de/cpg313>

IV. 18 (Abb. 60)
Ein spätmittelalterlicher Lehrmeister der Ehe 
Albrecht von Eyb: Ehebüchlein. Ob einem Mann 
sei zu nehmen ein ehelich Weib oder nicht, [Augs- 
burg: Günther Zainer, um 1473] [GW 9522]
UB Heidelberg, G 5546 qt. INC

Ob einem mann sey zuo nemen ein eelich weib 
oder nit: Die titelgebende Frage hat Auto- 
ren seit der Antike immer wieder bewegt. Der 
„Liber de nuptiis“ des misogynen Aristoteles- 
Schülers Theophrastus hatte die Frage mit ei- 
nem entschiedenen Nein beantwortet. Er eta- 
blierte damit eine bis weit in das Mittelalter 
hineinreichende Tradition der Eheliteratur, in 
der der partnerschaftlichen Liebe wenig Platz 
eingeräumt wurde. Der unverheiratete Kleriker 
Albrecht von Eyb (1420-1475), Spross einer 
fränkischen Adelsfamilie, lernte diese Tradition 
bei seinen ausgedehnten Studienaufenthalten in 
Italien kennen, wo er sich mit der Jurisprudenz 
sowie den Schriften antiker Autoren und italieni- 
scher Humanisten beschäftigte. Diese Kenntnisse 
brachte er in seine fränkische Heimat mit, wo er 
als Kanoniker an den Domkirchen zu Eichstätt 
und Bamberg mehrere lateinische Dichtungen 
veröffentlichte.
Der Doktor beider Rechte befasste sich als Gut- 
achter mit Fragen des Eherechts und war daher 
mit den Zwistigkeiten unter Eheleuten wohl- 
vertraut. So thematisiert sein Brieftraktat „An 
uxor viro sapienti sit ducenda“ sowohl Vorzü- 
ge als auch Schattenseiten der Ehe („Wo Honig 
ist, dort ist auch Galle“) und nimmt damit be- 
reits ein entscheidendes Motiv des sogenannten 
Ehebüchleins vorweg. Der Traktat ist Albrechts 
erstes Werk in deutscher Sprache. 1472 erschien 
es in der Reichsstadt Nürnberg, deren Rat er es 
zueignete, im Druck.
Im ersten Teil stellt Albrecht Vorzüge und Be- 
schwernisse der Ehe gegenüber, wobei die über-

kommenen, zumeist misogynen Topoi alter 
Autoritäten besonders Albrechts humanistische 
Bildung zum Ausdruck bringen sollen. Letzt- 
lich halten sich Vor- und Nachteile die Waa- 
ge, doch nehmen Passagen, in denen Albrecht 
Originäres einbringt, die Argumentation des 
Hauptteils vorweg: Es sein gar vnrecht richter 
die menner, die vnkeusch sein vnd begeren keu- 
scheit von iren weyben, der sie selbs nit haben 
(S. 10). Der zweite Abschnitt beginnt mit ei- 
ner theologischen Begründung der Ehe: Sie sei 
im Paradies von Gott gestiftet und durch die 
Wundertätigkeit Jesu bei der Hochzeit zu Kana 
geheiligt worden. Die Ehe diene damit der Zeu- 
gung von Nachkommen und der Vermeidung 
von Unkeuschheit. Hier bleibt er aber nicht ste- 
hen: Die Ehe sei überdies gesetztes Recht, wo- 
nach sie mit beider, mannes vnd frawen, willen 
(S. 68) geschlossen werden solle. Der Maßstab 
für die Eheschließung ist also das Kirchenrecht 
(Kat.Nr. IV.22), das als ehebegründend allein 
den wechselseitigen Konsens von Braut und 
Bräutigam ansieht. Die Antwort auf die Titel- 
frage fällt demnach klar aus: Selbstverständ- 
lich solle man heiraten, aber nicht nur, weil die 
Ehe Sexualität ohne Sünde ermögliche oder zur 
Mehrung der Menschen beitrage, mithin also 
äußeren Zwecken diene. Vielmehr ist die Liebe 
der Eheleute zueinander ein Wert an sich, der 
die Ehe aus sich selbst heraus rechtfertigt und 
damit aufwertet. Der Zweck der Ehe sind die 
Liebenden, die ihr Handeln stets aufeinander 
beziehen sollen. Wird dies erreicht, so ist die 
eheliche Gemeinschaft ein frölichs, luspers vnd 
suoß ding (S. 68). Die Liebe war in der Ehe an- 
gekommen. ASch

Lit.: Albrecht von Eyb: Das Ehebüchlein, Deutsche 
Schriften des Albrecht von Eyb, Bd. 1, hrsg. und ein- 
geleitet von Max Hermann, Berlin 1890. - Matthias 
Thumser: Albrecht von Eyb und seine Eheschriften. 
Humanistische Wissenstransformation, in: Mittel- 
lateinisches Jahrbuch 44, 2009, S. 485-517; Arnold 
Angenendt: Geschichte der Religiosität im Mittelal- 
ter, Darmstadt 42009, S. 269-290; Schlechter/Ries 
2009, Bd. 1, Nr. 32.
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Ob cmem man fcjp $ü ncmcn cin cdicb xveib o5 nit« 
Octatcs pbüofopbuß ein nateutlicb 
meßftcc 5Ü atbcnaoocc Da ift gerveft 
;ü ten $egten aftoeti tee Küngs vcat& 
vo cincm jlüngh'ng grftagt ob ct cin 
vvcpb ncmcn folt oöet nitOnttoutt 
tet mcpflet vnb fpjacb ?ü lmvcelcbs 

t>u tufl öas vvitt Dicb rcun?en/wan npmpfl: Du dn 
veegb fo biflu all?cpt tn fotgen vnD angften in ftete 
htieg/rmt öe wcib/mit 6 fcbu?iget/mit iren ftcunDe 
mit aufFbebungtvs fcegtatgütsm vetDacbdighept 
mit anöctn mcnnctn/vnD m vngennpbeit Det hmd 
Olabflu abct on wcib fo wi'tt behümcm vn pcinige 
aücgn on wdblicb iicb vnö ttoffcjü lcben tet hmOet 
fcecoubt ?ü fein vntctgang tcins gefcblccbts vn cins 
ftemDcn vngeruiffcn erbcns $ü watten/Qlfo but fo* 
ccatee tem iungling m jroe^cn fcbatpfiFcn Dingc dn 
xvcgb ?ü nemen ocet nu hcgn ftolicb begidicb ant* 
n>urt iaflfcn witetfaten /Dtfe Fütgdcgte ftag ob cjpn 
wcjpb 511 nemcn fep oöct m't auf t?ü furen/JfOab icb 
füt genomen in Dtep tegl Difes bücbitn 5Ü fcc;cn/im 
cdten tcil wiil icb gcfcen 5Ü vetffcen was vngemacbs 
was bcfotgnus/waoittung /mü vnD atbept/vn& 
was wiöetruertihcit/vnD öabepwas luffc vnDftb? 
Dcn vnD was gutes ficb m tem eelicben ffcanDe vnD 
wcfcn mügen begefcen Da Dutcb an man mt vnbib 
Ucb m ?u?ep fel gefütt mag wecDcn/ob cin wcpb t?ü 
ncme fep oDcc nit/jlm antem tdl will tcb antruuttc 
aufiFDieftag vnDbefcbiicffen /Dascincm man fcp 
dn wcpb ;ü nemen/vn Da bep edicb büpfcb biffcrcie 
etc; clen im Dtitten vnD ictfcbte tepl wüi icb ein fto? 
iicbe bocb?eit mit cinem hofpedkben mal vn w ixt? 
fcbaflFt macben als Dan gervofcdt iffc fo ein man ein 
wepb genome bat/vnD mit etlicbe büpfcbe iete vn

Abb. 60
Ob einem mann sey zuo nemen ein eelich weib oder nit: das Ehebüchlein des Albrecht von Eyb (Eyb 1473, 
Bl. 2r - Kat.Nr. IV. 18)
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I V. 19 (Abb. 61)

Anleitung zur Minne und Mäßigkeit 
Hausbuch, Amberg, 1560-1570/71 
UB Heidelberg, Cod. Pal. germ. 183, Bll. 254v- 
25 7r

Auch im medizinischen Fachschrifttum des Mit- 
telalters und der Frühen Neuzeit wird mitunter 
die Liebe thematisiert. Ein Beispiel hierfür ist der 
Abschnitt über die Minne in der zwischen 1560 
und 1571 in Amberg geschriebenen Handschrift. 
Er ist Teil einer umfangreichen, systematisch vom 
Scheitel bis zur Sohle strukturierten Zusammen- 
stellung medizinischer Rezepte (Bll. lr-273v). 
Zahlreiche Kapitel darin sind dem im Mittelalter 
weit verbreiteten Arzneibuch Ortolfs von Baier- 
land (13. Jh.) entnommen. Die Rezeptsammlung 
zeigt somit trotz der späten Entstehungszeit eine 
typisch mittelalterliche Orientierung. Dazu passt 
es, dass Methoden wie der Aderlass, Klistiere 
und das bewusst herbeigeführte Erbrechen zur 
Reinigung von Blut und Verdauungsorganen

eingesetzt werden. Die Passage über die Minne 
(Bll. 254v-257r) befindet sich am Ende der Re- 
zeptsammlung, voran geht dem Abschnitt eine 
Gruppe von Rezepten für Krankheiten am Ge- 
mächt (Bll. 253v-254r), ihr folgt ein umfangrei- 
ches Kapitel mit gynäkologischen Rezepten (Bll. 
257v-271v).
In dem Abschnitt wird zunächst aus medizini- 
scher Sicht beschrieben, was Minne ist, und ihr 
Nutzen für Leib und Seele erläutert (Bl. 254v): 
Die maßvolle Minne sei ein groß gesundtbeit in 
dem leib, wan sie macht den leib geringk [be- 
hände] der vor tregk [träg] ist, vnd macht frolicb 
muotth, sie ist gut gegen Zorn, für die fünf Sinne 
und das Gehör, für Herz und Nieren und ver- 
treibtt auch die bössen Matterien der geschwer. 
Es wird beschrieben, was bei der Minne phy- 
sisch geschieht (zum Beispiel werden die Augen 
dunkler) und unter Berufung auf Avicenna argu- 
mentiert, dass die Minne für den Mann aus me- 
dizinischer Sicht nötig ist, da das Sperma sonst 
seinen Körper vergiftet.
Der maßvollen Minne wird sodann die unmä-

J/ft-df l. f*rff /J 7V*»'' • hr*Jj rrWl /ir {rf’-Jhr- 'rj//' C 9m &

f'f 1% yl -fßj-yrU''/ f *r*t*l/K 9wMry/lr-Y
Jtih-rfricA' ff1 fßlrrx&k

< b+r' fvT>T-rfjf' 'Yrrcf ifhrrjfjJf

c Qu tV«? c/ßy (hrrS

-yur r-f Jf- jk* 'ffi c y*t&-f/ «7 •• ^

■f(if” ac ^ .
VK V L-ZlÄ/ Mr V” .;ß />**.. A yt- J.

3- 1/r/rfa; p ^ +,~z4'$r'
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Abb. 61
Anleitung zur Minne und Mäßigkeit in einem Hausbuch, 1560-1570/71 (Cod. Pal. germ. 183, Bl. 256r - Kat. 
Nr. IV. 19)
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ßige Minne gegenübergestellt (Bl. 255v): Merck 
die bringt dem leib gar grossen schaden vnd allen 
adern, vnd macht die hendt bidtmen [verursacht 
zittrige Hände], sie machtt auch fauls bluth vnd 
benimptt das gehör [schädigt das Gehör], sie 
nimbtt auch dem leib all sein krafft vnd Nattur- 
liche hitz, vnd bringt den todtt vnd zeucht auch 
auß das marckh auß den beinen vnd auß den ar- 
men. Wer den Körper gesund erhalten will, soll 
sich daher vor übermäßiger Minne hüten. Gegen 
ein Übermaß an Minne gibt der Verfasser ein Re- 
zept an: Wer sich vber Minett. Der soll Nemen 
Bethonien [vielleicht Betonica aquatica, Wasser- 
braunwurzel], stoß vnd seudt die ivoll in wasser 
vnd trinckh das wasser vnd bindt das ander vast 
vnd warm an das gemecht [binde das andere fest 
und warm an das Gemächt]. Es hilfft. Unschäd- 
lich sei die Minne dagegen unter anderem allen 
Collericj und mageren Menschen.
Schließlich beschreibt der Verfasser, wann und 
wie man minnen soll. Nicht direkt nach dem Es- 
sen, nicht im Bad oder kurz danach, auch nicht 
nach dem Erbrechen. Insbesondere wer die Ruhr 
hat, aber auch wer zur Ader lassen will oder dies 
kürzlich getan hat, soll die Minne meiden. Die 
rechte Minne ist also (256r) vmb Mitternacht, 
wan so ist die speiß woll verdewtt, biß uff den 
Morgen, vnd Nach Morgens essen zeit, biß vff 
vesper zeit, so hatt sich aber die speiß woll ge- 
seztt, vff den grundt, des Magens. Es soll auch 
Niemandtt Minen, er Reinig sich dan darvor, 
vnd benem sich seines bronen [der sich nicht 
vorher gewaschen und seine Blase entleert hat], 
darnach Mag er Minen. PK

Lit.: Miller/Zimmermann 2005, S. 5-12. 
<http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/cpgl83>

IV.20 (Abb. 62)
Ein Mittel gegen Impotenz
Medizinische Rezeptsammlung, Südwestdeutsch-
land, um 1440
UB Heidelberg, Cod. Pal. germ. 549, Bl. 64r

Als medizinisches Problem wird auch die Unfä- 
higkeit des Mannes zur geschlechtlichen Liebe 
angesehen. Zauber, so erklärt es die Überschrift 
zu dem Rezept auf Blatt 64r, kann Impotenz
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ttnt fcltu cvtic bcljvn y\c y vc 
r^ö6cvr ßnt ^ thr wtbh mü rfrr 

O ^ Vtü fiiß
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Abb. 62
Ein Mittel gegen Impotenz in einer medizinischen 
Rezeptsammlung, um 1440 (Cod. Pal. germ. 549, Bl. 
64r - Kat. Nr. IV.20)

beim Mann verusachen. Abgeholfen werden 
könne dem Unvermögen mit Hilfe eines Suds, 
dessen Hauptbestandteil das Fell eines Dachses 
ist: Hie mit soltu denen helfen die verzobert sint 
dz sy nit wiben mugent [so dass sie nicht lieben 
können]. Nim des dachsen hemen [das Fell eines 
Dachses] vnd sud die in honig jn ainem keck- 
brunnen [in einem lebendigen Quellwasser] vnd 
gib das baiden man vnd wib ze trinkent so mu- 
gent sy wol schaffen was sy wellent [so gelingt 
ihnen sicher, was sie tun wollen].
Den Körperteilen des Dachses werden in der mit- 
telalterlichen Medizin vielfältige Wirkungen zu- 
geschrieben, insbesondere das Fett galt als Uni- 
versalheilmittel; das Fell soll in verschiedenen 
Zusammenhängen zur Abwehr von Zauber die- 
nen können. Zur hier dargestellten Verwendung 
des Dachsfells im Zusammenhang mit Impotenz 
kann auch die Vorstellung beigetragen haben, 
der Dachs sei mit zweierlei Geschlechtsteilen 
ausgestattet und könne sich selbst begatten.
Das Rezept findet sich in der Handschrift Cod. 
Pal. germ. 549, die um 1440 vermutlich in der
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Gegend um Ulm/Augsburg zusammengestellt 
wurde. Geordnet nach Kräutern (Bll. lr-41v: 
„Der deutsche Macer“, Kurzfassung), nach Dar- 
reichungsformen (Bll. 78v-108v, Salben und 
Tränke) und nach Krankheiten (Bll. 41v-78v) 
zeigt die Sammlung verschiedene Möglichkeiten 
auf, wie die Arzneitexte üblicherweise struktu- 
riert sind. Die Verwendung tierischer Bestandtei- 
le in der Heilkunde ist weit verbreitet, auffällig 
häufig finden wir Rezepte aus Körperteilen des 
Geiers (hier Cod. Pal. germ. 549, Bll. 59v-61r, 
85v-86v). PK

Lit.: Joachim Stürmer: Von dem Gire. Untersu- 
chungen zu einer altdeutschen Drogenmonographie 
des Hochmittelalters, Pattensen/Hannover 1978; Ri- 
chard Riegler: Dachs, in: HWA, Bd. 2 (1929/1930), 
Sp. 129-134; Bartsch 1887, Nr. 273. 
<http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/cpg549>

IV. 21
Liebeszauber
Rezeptsammlung, Nordbayern, um 1490 
UB Heidelberg, Cod. Pal. germ. 562, Bll. 12v- 
52v

Der nicht erwiderten Zuneigung widmet sich in 
dieser Handschrift ein Zauberspruch (Bl. 37v- 
38r): Item nym ein Nagel vnd laß funff mess 
dar ob singen vnd nym irs hores [und nimm ein 
Haar von ihr] vnnd wint es dar vmb [schlinge 
es darum] vnd schlag zu in ein hert [schlage den 
Nagel in ein Holz] vnd sprich also: Elß den nagel 
schlag ich in dein glut vnd in dein hercz vnd in 
dein fleysch vnd in dein blut, das dir heint als 
vast vnd als we nach mir soll sein als ein hunt 
nach der hunttein vnd als der henn nach dem 
brut [damit dir heute so heftig weh nach mir 
wird, wie einem Hund nach der Hündin und wie 
der Henne nach ihrer Brut]. Des helf mir das ro- 
sen varb blut, das dw heint vnd hertt vnd allzeyt 
als wenig kain ru noch kain rast kunst haben, 
als das fewr ob dem nagl thut, des helff mir der 
man der den todt an dem creucz nam. Im namen 
des vaters vnd suns vnd des heyligen geystes vnd 
sprich funff pater noster vnd aue maria.
Der kurze Text, der eine magische Praxis mit ei- 
nem Zauberspruch und Gebeten verbindet, wur-

de in der Handschrift von einem späteren Benut- 
zer durchgestrichen. Der hier zu Tage tretende 
Umgang mit der unerfüllten Liebe entspricht 
dem Charakter weiterer Kurztexte, welche den 
medizinischen Teil der im späten 15. Jahrhun- 
dert vermutlich in Bayern entstandenen Hand- 
schrift Cod. Pal. germ. 562 prägen. Zauber- und 
Segenssprüche und magische Praktiken wie 
Amulette oder eben das hier vorzunehmende 
symbolische Handeln sollen bei Krankheiten und 
anderen misslichen Umständen Abhilfe schaffen. 
In eine ähnliche Richtung geht beispielsweise die 
Methode, die auf Blatt 32r erläutert wird: Item 
ein fraw die nit lieb gehabt wirt von irem man 
die nem das marck von einem wolff vnd den 
lincken fueß, vnd trag das stetigs bey ym [sich], 
So hat er nyemant lieber dan sye. PK

Lit.: Wille 1903, S. 79; Richard Kieckhefer: Ma- 
gic in the Middle Ages, Cambridge 1989, S. 64-80; 
Christa Habiger-Tuczay: Magie und Magier im Mit- 
telalter, München 1992, S. 248-258. 
<http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/cpg562>

IV. 22 (Abb. 63)
Die Kirche und das Sakrament der Ehe 
Papst Gregor IX.: Decretales. Mit der Glosse 
von Bernardus Bottonius, Venedig: Nicolas Jen- 
son, 8. Mai 1479 [GW 11459]
UB Heidelberg, I 4723 F fol. INC

Eine Frau und ein Mann, die sich anschauen, ein 
Kleriker im Hintergrund - selbst in dieser redu- 
zierten Form lässt die Eingangsillustration zum 
vierten Buch des „Liber Extra“ den Inhalt der 
folgenden Kapitel sinnfällig werden. De spon- 
salibus et matrimoniis: Von Verlobung, Ehe- 
schließung und Ehe handelt dieser Abschnitt des 
von Papst Gregor IX. (1227-1241) initiierten 
Sammelwerks, das Entscheidungen kompilierte 
und systematisierte, die von Papst oder Konzi- 
lien in strittigen Rechtsfragen getroffen worden 
waren. Diese „Dekretalen Gregors IX.“ wurden 
gemeinsam mit dem „Dekret Gratians“ aus der 
Mitte des 12. Jahrhunderts zu einer zentralen 
Sammlung des Kirchenrechts, das sich im Hoch- 
mittelalter als Kanonistik zu einer eigenen Wis- 
senschaft neben der Theologie entwickelte. Der
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Abb. 63:
Rechtssätze zur Ehe in einer Sammlung des Kirchenrechts (Decretales 1479, Bl. 219v - Kat.Nr. IV.22)
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Prozess der Verwissenschaftlichung prägte auch 
die Handschriften und Frühdrucke des Kirchen- 
rechts: Die Dekretalen wurden in den Rechts- 
schulen kommentiert und mit Anmerkungen 
(Glossen) versehen, die um den zentralen Text 
angeordnet wurden. Dergestalt druckte auch 
Nicolas Jenson (um 1420-1480) 1479 in Vene- 
dig den „Liber Extra“ inklusive des maßgebli- 
chen Apparats des Bologneser Rechtsgelehrten 
Bernhard de Botone aus der Mitte des 13. Jahr- 
hunderts. Jenson, ursprünglich im Auftrag des 
Königs von Frankreich nach Mainz gekommen, 
hatte dort die junge ,deutsche Kunst‘ des Dru- 
ckens gelernt, um in Italien zum Inhaber einer 
florierenden Werkstatt aufzusteigen, die mit ih- 
rer qualitätvollen Typographie die neue Druck- 
schrift maßgeblich prägen sollte.
Ein ganzes Buch der von Jenson gedruckten fünf 
Bücher der Dekretalensammlung ist der Ehe ge- 
widmet. Intensiv, nahezu besessen diskutierten 
Theologen und Kirchenrechtler im hohen Mit- 
telalter den Prozess der Eheschließung. Biblische 
Vorbilder, allen voran Maria und Joseph, liefer- 
ten reichen Stoff für grundsätzliche Fragen nach 
dem Wesen und der Konstituierung der Ehe. Die 
theologischen Bemühungen, die Verbindung der 
Menschen zu Gott als Verhältnis zwischen Braut 
und Bräutigam zu beschreiben (Kat.Nr. IV.25), 
und die Klassifizierung der Ehe als Sakrament 
verliehen der Diskussion zusätzliche theologi- 
sche Brisanz. Aus dem biblischen Schöpfungsbe- 
richt und den Worten Jesu im Neuen Testament, 
dass Mann und Frau „ein Fleisch“ sein sollten, 
wurde im Christentum früh die Willensüber- 
einstimmung der Ehepartner abgeleitet. Diese 
Vorstellung war der antiken römischen Welt 
noch völlig fremd gewesen. Die mittelalterliche 
Ehe blieb durch die rechtliche Dominanz des 
Mannes über die Frau gekennzeichnet, doch die 
Grundlage der Verbindung bildete, zumindest in 
der Theorie, die frei gegebene Zustimmung bei- 
der Ehepartner, der gegenseitig ausgesprochene 
consensus. Vor dem Hintergrund adliger Fami- 
lienplanungen, in denen Eheverabredungen oft 
bereits im Kindesalter angebahnt und nach dy- 
nastischer Räson getroffen wurden, wohnte die- 
sem theologisch-kanonistischen Eheverständnis 
des Hochmittelalters ein revolutionärer Impetus 
inne. Als Modell wirkte es wohl auch auf die hö-

fische Dichtung, da nun denkbar wurde, die in 
der Minne geforderte Freiwilligkeit der Liebes- 
beziehung auch in der Ehe zu verwirklichen. AB

Lit.: Decretalium D. Gregorii Papae IX. compilatio, 
in: Corpus Iuris Canonici, Bd. 2: Decretalium col- 
lectiones, hrsg. von Emil Friedberg, Leipzig 1881, S. 
1-927. - Schlechter/Ries 2009, Bd. 1, Nr. 813, Taf. 
VII; Rüdiger Schnell: Sexualität und Emotionali- 
tät in der vormodernen Ehe, Köln u.a. 2002; Rudolf 
Weigand: Liebe und Ehe im Mittelalter, Goldbach 
21998.

T'¥ T '*% '"“’f
I VmJä3 (Abb. 64)

Der Sündenfall und seine Folgen 
Spiegel menschlicher Gesundheit, Mittelrhein, 
1420-1430
UB Heidelberg, Cod. Pal. germ. 432, Bl. 5r

Als die Stammeltern Adam und Eva gegen das 
göttliche Verbot verstießen und die Frucht vom 
Baum der Erkenntnis aßen, wurden sie aus dem 
Paradies vertrieben und die Mühsal des irdi- 
schen Daseins der Menschen begründet. Mit 
dieser unheilvollen Geschichte setzt nach theo- 
logischer Vorstellung jedoch auch die auf Chris- 
tus ausgerichtete Heilsgeschichte ein. Christus 
wird als neuer Adam verstanden, Maria als neue 
Eva. Auf diesem Zusammenhang basiert das 
ursprünglich in lateinischer Sprache verfasste 
„Speculum humanae salvationis“, zu Deutsch 
auch „Spiegel der menschlichen Gesundheit“ 
oder, wie in der Überschrift auf Blatt 1 zu lesen, 
als „Spiegel der Menschen Selikeit“ bezeichnet. 
Es ist das am meisten verbreitete typologisch- 
didaktische Werk des Mittelalters, das wie die 
„Biblia pauperum“ in seiner Konzeption aus der 
Verbindung von Texten und Bildern zur Veran- 
schaulichung besteht. Der Hauptteil, unterglie- 
dert in 45 Kapitel zu je 100 Versen mit 192 II- 
lustrationen, schildert zunächst diesen Beginn 
der Heilsgeschichte vom Sturz Luzifers über die 
Erschaffung des Menschen, den Sündenfall, die 
Vertreibung aus dem Paradies bis zur Sintflut. 
Der sich anschließende eigentliche typologische 
Text verknüpft vor allem Begebenheiten des 
Neuen Testaments (Antitypen) mit solchen des 
Alten Testaments (Typen), zu denen eine ähnli-
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che heilsgeschichtliche Aussage herzustellen ist, 
geradezu als bildhafter Beweis dafür, dass die 
alttestamentlichen Heilsversprechen hier erfüllt 
wurden. Gleichzeitig reihen sich die Kapitel in 
chronologischer Abfolge von der Erlösung der 
Menschen im Neuen Bund bis zum Jüngsten Ge- 
richt. Als thematische Schwerpunkte sind neben 
der Menschwerdung Gottes vor allem auch die 
Passion Christi mit Tod und Auferstehung zu 
nennen. Maria wird außerdem eine besondere 
Stellung eingeräumt, da der Hauptteil mit der 
Verkündung ihrer Geburt beginnt, sie die ersten 
Antitypen repräsentiert und im weiteren Verlauf 
als Fürbitterin für die Menschen vor Gott auf- 
tritt.
Der Autor des Werkes ist namentlich nicht be- 
kannt. Als gesichert gilt jedoch, dass das Werk 
im dominikanischen Umfeld entstanden ist und 
dass die frühen wahrscheinlich in Bologna ent- 
standenen Handschriften der ursprünglichen 
Fassung am nächsten stehen. Die reiche Über- 
lieferung der Textgattung setzt um 1330 ein. 
Bald folgen auf den lateinischen Text Über- 
tragungen ins Deutsche. Von der im Cod. Pal. 
germ. 432 vorliegenden Versübertragung eines 
ebenfalls anonymen Autors sind seit der Mitte 
des 14. Jahrhunderts 22 Handschriften erhal- 
ten. Auf Blatt 59v der Heidelberger Handschrift 
befindet sich eine Federprobe, die sehr wahr- 
scheinlich Pfalzgraf Friedrich I. (1425-1476) 
nennt. Aufgrund des nach Schrift und Illustra- 
tionsstil anzunehmenden Entstehungszeitraums 
der Handschrift von 1420 bis 1430 könnte die 
Handschrift aber schon von Kurfürst Fudwig 
III., dem Vater Friedrichs, erworben worden 
sein. MK

Lit.: Miller/Zimmermann 2007, S. 399-400; Hans 
Walter STORK/Burghart Wachinger: ,Speculum hu- 
manae salvationes‘, in: 2VL, Bd. 9, 1993, Sp. 52-63. 
<http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/cpg432>

Abb. 64
Die Vertreibung aus dem Paradies und die Mühsal 
irdischen Daseins im „Spiegel menschlicher Gesund- 
heit“, 1420-1430 (Cod. Pal. germ. 432, Bl. 5r - Kat. 
Nr. IV.23)

(Farbtafel 29)
Die Todsünde der Unkeuschheit
Hugo von Trimberg (bearbeitet von Johannes 
Vorster): Der Renner, Nürnberg, 1425-1431/ 
zwischen 1439 und 1444 
UB Heidelberg, Cod. Pal. germ. 471, Bl. 27r
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Die drei Bildstreifen unter der Überschrift Luxu- 
ria/Unkeusch veranschaulichen beispielhaft die 
Äußerungsformen dieser Todsünde: Im Zentrum 
des ersten Bildes steht eine junge Frau, um de- 
ren Gunst zwei alte Männer buhlen, deren einer 
ihr sogar mit der geöffneten linken Hand Geld 
darbietet. Die junge Frau ist wie ihre Begleite- 
rin kostbar gekleidet und erscheint mit pelz- 
verbrämter Houppelande sowie Kopftuch und 
Schapel ebenso modisch aufgeputzt wie die bei- 
den Alten. Während der hinten stehende einen 
kurzen Rock und eine modische Kopfbedeckung 
mit herunterhängender Binde trägt, ist der vor- 
dere, seinem Alter angemessen, mit einem lan- 
gen Mantel, darüber aber mit einem gezaddelten 
Kapuzenkragen gekleidet. Im Kontrast dazu ist 
das hohe Alter der beiden Männer sowohl durch 
das Barthaar als auch durch den Stock in der 
Hand des vorderen hervorgehoben. Das zweite 
Bild verändert das Motiv der Begegnung zwi- 
schen Mann und Frau dahingehend, dass nun 
die junge Frau, die mit der Beischrift als gekron- 
te eseleyn bezeichnet ist, dem hier jugendlichen 
Mann, der seine Hand noch zum Gruß erhoben 
hat, bereits forsch an die Schulter greift. Ihr 
folgt eine alte, am Stock gehende Frau nach, die 
von einem schwarzen Teufelchen angeschoben 
wird. In ihr ist die Kupplerin zu sehen, die als 
perntreiberin benannt wird. Das unkeusche Ver- 
halten der dritten Szene offenbart sich in dem 
fröhlichen Treiben einer Schar junger Leute, die 
durch ihre Kleidung wiederum als Angehörige 
der gehobenen Gesellschaft gekennzeichnet sind. 
Ein Spiel, bei dem die Augen eines Teilnehmers 
durch seinen tief heruntergezogenen Hut ver- 
deckt sind, nutzen die anderen offenbar, um ihm 
eine junge Frau zuzuführen, wobei der zweite 
junge Mann bei der Gelegenheit der Dame an 
die Brust greift.
Die Bildstreifen stehen vor dem eigentlichen Ka- 
pitel zur Unkeuschheit, fungieren als Einführung 
in das Thema und umreißen dessen Interpreta- 
tion durch den Bearbeiter Johannes Vorster. Be- 
merkenswert sind auch die kommentierenden 
Beischriften, die sich auf Bibelstellen beziehen 
und in ihrer Auswahl auf Johannes Vorster zu- 
rückgehen: Über den beiden Alten wird so auf 
die Begehrlichkeit der Augen, concupiscencia 
oculorum, und über der offenbar käuflichen

Dame auf die superbia vite als einer weiteren 
Todsünde, nämlich der Hoffart, verwiesen.
Der dreißig Jahre in Nürnberg als Gerichts- 
schreiber tätige Johannes Vorster (gest. 1444) 
hat den Renner des Hugo von Trimberg (gest. 
nach 1313) für den eigenen Gebrauch geschrie- 
ben. Dabei handelt es sich um weit mehr als 
eine Abschrift des weit verbreiteten spätmittel- 
alterlichen moraldidaktischen Werkes, dessen 
erste Fassung im Jahr 1300 vollendet worden 
war. Indem Vorster den Text seiner Vorlage neu 
strukturiert, Schwerpunkte setzt und durch la- 
teinische, zumeist Bibelzitate ergänzt, schafft 
er eine eigenständige Interpretation. Besonders 
gewichtet werden hierbei die Todsünden, die in 
aufeinander folgenden Kapiteln behandelt wer- 
den. Auch die Konzeption der den Kapiteln vor- 
geschalteten Bildstreifen, die von drei oder vier 
Zeichnern ausgeführt wurden, geht sicher auf 
Vorster zurück. Sie verorten die jeweilige Tod- 
sünde überwiegend im Alltag der Gesellschaft 
der Stadtpatrizier und geben auf diesem Weg 
Auskunft über die gesellschaftskritischen, mora- 
lisierenden Ansichten des Autors. MK

Lit.: Henrike Lähnemann: Der ,Renner‘ des Johannes 
Vorster. Untersuchung und Edition des cpg 471, Tü- 
bingen/Basel 2008, zu Bild und Text Bl. 23v, S. 139- 
141, S. 323; Miller/Zimmermann 2007, S. 516- 
518; Günther Schweikle: Hugo von Trimberg, in: 
2VL, Bd. 4, 1983, Sp. 268-282. 
<http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/cpg471>

IV.25 (Abb. 65)
Liebesdichtung in der Bibel
Bibel, dt., Bd. 3: Altes Testament, Hagenau,
Werkstatt Diebold Lauber, 1441-1449
UB Heidelberg, Cod. Pal. germ. 21, Bll. 288v-
289r

Die Liebesdichtung des Mittelalters schöpft aus 
der poetischen Sprache des Hohen Liedes des 
Alten Testaments. Die Beschreibung der Liebe 
zwischen Mann und Frau in diesem altjüdischen 
Gedicht war als biblischer Text allen Geistlichen 
und Mönchen vertraut. So zeigt die Illustration, 
die das Hohe Lied in der prächtigen deutschspra- 
chigen Bibelausgabe aus der Werkstatt des Die-
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bold Lauber einleitet, fünf Geistliche, die vor ei- 
nem Pult stehen und aus einem aufgeschlagenen 
Buch den biblischen Text rezitieren oder singen. 
Einer der Geistlichen, die in liturgische Gewän- 
der oder ihren Ordenshabit gehüllt sind, deutet 
mit der Hand auf die Überschrift „Cantica Can- 
ticorum“ („Lied der Lieder“) auf der nächsten, 
mit einer kunstvoll verzierten Initiale versehenen 
Folioseite. Die rubrizierte Überschrift oberhalb 
der Miniatur übersetzt den Titel des biblischen 
Buches mit buch der minne und beschreibt da- 
mit treffend den Inhalt der Dichtung, die von 
der Liebe zwischen einer Braut und einem Bräu- 
tigam handelt.
Das erotische Werk wurde nicht wortwörtlich 
verstanden, sondern allegorisch gedeutet. Als 
Bräutigam wird in den religiösen Auslegungstra- 
ditionen des Textes immer wieder Gott genannt, 
während die Braut unterschiedliche Interpretati- 
onen erfuhr. In der jüdischen Tradition galt die 
Braut als das Volk Israel, welches zum Glauben 
geführt werden musste, während die christliche

Auslegung die Braut mit der Kirche identifizierte. 
Im 12. Jahrhundert entwickelten die Exegeten ein 
besonderes Interesse an der Auslegung des Ho- 
hen Liedes, da die persönliche Beziehung Gottes 
zu den Menschen zum Thema wurde. Durch die 
Interpretation des Zisterzienserabtes Bernhard 
von Clairvaux erfuhr die Auslegung des Hohen 
Liedes eine erneute Zuspitzung. In seinem Kom- 
mentar zum Hohen Lied der Liebe erläutert er, 
dass nicht ein Volk und auch nicht die Kirche 
die Braut Gottes seien, sondern dass diese mit 
der Seele des Gläubigen gleichzusetzen sei. Da- 
bei lässt er sich von der poetischen Sprache des 
Liebesliedes inspirieren. Die Braut solle sich auf 
die Verbindung mit dem Bräutigam vorbereiten, 
bevor diese Liebe im Kuss ihren Inbegriff findet. 
Der Kuss auf den Mund, in dem sich die Begeg- 
nung mit dem Heiligen Geist vollzieht, symboli- 
siert dabei die Gleichrangigkeit der Brautleute. 
Mit der Sehnsucht der Braut nach diesem Kuss 
setzt das buch der minne ein: Er wele oder sol 
mich kusen mit kusse sines mundes. PH

j b: T ffdcoiV &timcb
b f 1 .autoi itttt »ttß n%i Mi Kwm'Cö mm

CimwfecnttfR’
:L untöirüfStafate
\'f. touiägguirm pto
bj tKßw u-.nut ötsm 
Sgj öipimfTtu DoftKtm
j-p
Ip ßul'C mim Cuutcfe

Vfte mfytrfietfan Jtif. 6u(Q Cac. \v,ca\ twMW Camm Öltjwwv 
OXc ßiilf S* tniiBiC i» cifr t’fttpßf

Abb. 65
Geistliche beim Gesang des „Hohen Liedes der Liebe“, 1441-1449 (Cod. Pal. germ. 21, Bl. 288v-289r - Kat. 
Nr. IV.25)
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Lit.: Zimmermann 2003, S. 51-56; Helmut Tervoo- 

ren: Minnesang, Maria und das ,Hohelied‘ - Bemer- 
kungen zu einem vernachlässigten Thema, in: Doro- 
thea Klein u.a. (Hrsg.): Vom Mittelalter zur Neuzeit. 
Festschrift für Horst Brunner, Wiesbaden 2000, 
S. 15-48; Peter Dinzelbacher: Bernhard von Clair- 
vaux. Leben und Werk des berühmten Zisterziensers, 
Darmstadt 1998, bes. S. 175-187. 
<http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/cpg21>

IV.26 (Farbtafel 30)
Die Liebe zu Gott in der Mystik
Otto von Passau: Die 24 Alten, Straßburg, Elsäs- 
sische Werkstatt von 1418, 1418 
UB Heidelberg, Cod. Pal. germ. 27, Bl. lv

Die Entdeckung der Liebe im Mittelalter war 
nicht nur auf die höfische Gesellschaft be- 
schränkt. Schon vor und auch parallel zu den 
ritterlichen Minnedichtern beschäftigten sich 
christliche Mystiker innerhalb der Kirche mit 
der Minne. In den Vordergrund trat hierbei die 
Liebe zu Gott, den man nun weniger als furcht- 
einflößenden Weltenherrscher, sondern vielmehr 
als einen die Menschen liebenden Gott ansah. 
Die menschliche Seele, nun gleichgesetzt mit der 
Braut Christi, muss um die Liebe Gottes werben, 
um ihr Heil zu erlangen.
Veranschaulicht wird dieses neue Denken in ei- 
ner Illustration der Heidelberger Handschrift 
„Die 24 Alten oder der goldene Thron der min- 
nenden Seele“: In der Mitte thront der Welten- 
herrscher Jesus, der von einer ovalen Sphäre, der 
Mandorla, umgeben ist und eine Weltkugel in 
der linken Hand hält. Er krönt eine Seele in der 
Gestalt einer Jungfrau, welche zu seinen Füßen 
kniet. Um die Mandorla herum stehen 26 weite- 
re gekrönte Frauen, die durch ihre weißen Mär- 
tyrergewänder und die Stigmata an Händen und 
Füßen als Nachfolger Christi ausgezeichnet sind. 
Indem diese Jungfrauen im Text des Werkes als 
„minnende Seelen“ bezeichnet werden, zeigt 
sich, dass sie um die Liebe Gottes werben.
Diese Darstellung ist ungewöhnlich und somit 
eine Besonderheit des Heidelberger Codex. In 
ähnlichen Illustrationen des Werkes „Die 24 Al- 
ten“, das in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhun- 
derts vom Basler Franziskanermönch Otto von

Passau verfasst wurde, sind anstelle der Jung- 
frauen gewöhnlich die namengebenden 24 Alten 
zu sehen. Diese stehen in der biblischen Apoka- 
lypse des Johannes um den Thron Gottes und 
deshalb sah man in ihnen im Spätmittelalter 
Mittler mit besonderer Nähe zu Gott. Otto von 
Passau bedient sich daher in seiner Schrift der 
24 Alten, um durch sie seinen Lesern Ratschlä- 
ge zur richtigen Lebensführung zu erteilen, die 
schließlich zur Erlangung des Seelenheils führen 
sollte. Ottos Werk zählte zu den beliebtesten 
Büchern des späten Mittelalters, wie seine weite 
Verbreitung zeigt.
Die am 14. Februar 1418 in Straßburg vollendete 
Heidelberger Abschrift der „24 Alten“ entstand 
in der sogenannten Elsässischen Werkstatt von 
1418 und kam vermutlich unter Kurfürst Lud- 
wig III. von der Pfalz nach Heidelberg. Ab 1581 
durch eine Inventarliste der Heiliggeistbibliothek 
in Heidelberg belegt, wurde die Handschrift im 
Dreißigjährigen Krieg 1623 durch Truppen der 
Heiligen Liga nach Rom verbracht, kehrte 1816 
jedoch wieder nach Heidelberg zurück. RW

Lit.: Zimmermann 2003, S. 77-78; Norbert H. Ott: 
Deutschsprachige Bilderhandschriften des Spätmittel- 
alters und ihr Publikum. Zu den illustrierten Hand- 
schriften der „Vierundzwanzig Alten“ Ottos von 
Passau, in: Münchner Jahrbuch zur bildenden Kunst 
38, 1987, S. 107-148; Wieland Schmitt: Die vier- 
undzwanzig Alten Ottos von Passau, Leipzig 1938, 
Nachdruck New York 1967. 
<http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/cpg27>

IV. 2 7
Minne und Marienpreis in der geistlichen Dich- 
tung
Konrad von Würzburg: Die Goldene Schmiede, 
Oberrhein (?)/Rheinpfalz (?), um 1460 
UB Heidelberg, Cod. Pal. germ. 356

Zu den frühesten Liedern zum Lob der Gottes- 
mutter Maria zählt der lateinische Hymnus „ Ave 
maris stella“, dessen Überlieferung bereits im 
8. Jahrhundert beginnt. Ein erstes deutschspra- 
chiges Beispiel bietet das „Melker Marienlied“, 
dessen 14 Strophen zwischen 1123 und 1142 
niedergeschrieben wurden. In der Folge haben
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sich Mariendichtung und Minnelied gegenseitig 
befruchtet, so dass sich geistliche Traditionen im 
weltlichen Liebeslied wiederfinden und umge- 
kehrt.
So nimmt der zirka 2.000 Reimpaarverse um- 
fassende Marienpreis „Die Goldene Schmiede“ 
Konrads von Würzburg beispielsweise Formu- 
lierungen aus der Liebesdichtung auf, deutet 
sie jedoch im Sinn der geistlichen Dichtung um. 
Zwar wird Maria unter anderem als „Kaise- 
rin des hohen Himmels“, „kaiserliche Frucht“, 
„Himmelsrose“, „Perle unter allen Gemmen“ 
oder „lebende Kapelle, die Gott gewidmet ist“ 
bezeichnet. Doch wird vor allem ihre Keuschheit 
und Tugend hervorgehoben: Sie ist die „süße, 
reine Jungfrau“, die „reine Frau“ mit der „rei- 
nen Treue“. Gottes Segen habe bewirkt, dass 
kein Mann jemals körperliche Gelüste gegen- 
über Maria empfand, nie sei sie „eines Mannes 
Weib“ gewesen. Vielmehr habe Gott selbst sie 
mit reinen synnen mynnen wollen. Auch Joseph 
habe sie nie sexuell als Frau begehrt, da er ge- 
glaubt habe, ihrer nicht wert zu sein. Maria wird 
hauptsächlich als Mutter Christi angesprochen, 
die jungfräuliche Geburt wird hierbei stark be- 
tont. Sie ist das „königliche Tor, durch das Gott 
schreitet und das doch geschlossen bleibt“.
Im Gegensatz zum biblischen „Hohen Lied der 
Liebe“ (Kat.Nr. IV.25), in dem ein ursprünglich 
erotisches Gedicht allegorisch ausgelegt und bei- 
spielsweise der Bräutigam mit Christus und die 
Braut mit der Kirche oder der Jungfrau Maria 
gleichgesetzt wird, steht bei Konrads Marienpreis 
schon ursprünglich die Betonung der sexualitäts- 
losen Maria eindeutig im Vordergrund. KZ

Lit.: Miller/Zimmermann 2007, S. 206-208. 
<http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/cpg356>

IV. 2 8 (Abb. 66)
Die Ehe in der adeligen Familienpolitik 
Matthias von Kemnat: Chronik Friedrichs I., 
Heidelberg, um 1476 
UB Heidelberg, Cod. Heid. NF 9, Bl. 17r

Adel braucht Herkunft: Das Bewusstsein einer 
weit in die Vergangenheit zurückreichenden Ab- 
stammung war den mittelalterlichen Adelshäu-

sern eine zentrale Grundlage für die Legitimie- 
rung ihrer privilegierten Stellung. Aufgrund des 
Konzepts der Geblütsfolge war die generative 
Kraft wichtiges Kriterium ehelicher Verbindun- 
gen. Hochzeiten resultierten letztendlich aus fa- 
miliärer ,Heiratspolitik‘ zur Arrondierung von 
Besitz, Steigerung des eigenen Prestiges oder zur 
Stärkung der Bindungen an andere Adelsfamili- 
en. In das hohe Mittelalter fällt dabei eine wich- 
tige Formierungsphase des Adels: Aufgrund der 
zunehmenden Bedeutung stabiler Herrschafts- 
kerne entstand die über die Vater-Sohn-Folge 
konstruierte ,Dynastie‘.
Genealogisches Denken erwuchs auch in der 
Geschichtsschreibung zum Ordnungskonzept. 
Wegweisend wurde, die Genealogie eines Adels- 
hauses mit der Sukzession in seinen Territorien 
zu verbinden, um so die Legitimität dynasti- 
scher Herrschaft augenfällig zu machen. In die- 
ser Tradition steht die vom Heidelberger Hof- 
kaplan Matthias von Kemnat (1425/30-1465) 
für seinen Brotgeber, Pfalzgraf Friedrich I. ,den 
Siegreichen‘ (1449/51-76), angefertigte Chro- 
nik. Eine ihrer ältesten Handschriften, die um 
1476 entstand, kehrte 1997 durch den An- 
kauf für die Universitätsbibliothek Heidelberg 
in die Kurpfalz zurück. Von den beiden Teilen 
des Werkes stellt der zweite eine bereits huma- 
nistisch gefärbte panegyrische Darstellung der 
Herrschaftszeit Pfalzgraf Friedrichs I. dar. Da- 
vor steht eine aus älteren Quellen kompilierte 
universale Geschichte seit Christi Geburt. Das 
Grundgerüst des deutschsprachigen Textes bil- 
den in der Tradition älterer (lateinischer) Welt- 
chroniken Papst- und Kaiserreihen, die zusätz- 
lich durch graphische Elemente aus Kreisen und 
Linien umgesetzt wurden, um Sukzessionen wie 
genealogische Zusammenhänge darzustellen. In 
den so strukturierten Verlauf der Weltgeschichte 
wurden die Geschicke der Fürsten von Bayern 
eingeordnet, aus denen sich auch die pfälzische 
Linie Friedrichs I. entwickelt. Im Fortschreiten 
des Werkes erwachsen die in Bayern und in der 
Pfalz regierenden Wittelsbacher zunehmend zu 
den zentralen Handlungsträgern der Chronik. 
Mit dem Zurücktreten der Kaisergeschichte 
entsteht so eine in die Tradition der Universal- 
geschichte eingebettete, dynastisch orientierte 
Landesgeschichte. Ein Angelpunkt der genealo-
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Abb. 66
Stammbaum aus der Chronik des Matthias von Kemnat, um 1476 (Cod. Heid. N.F. 9, Bl. 17r - Kat.Nr. IV.28)

gischen Konstruktion für das wittelsbachische 
Haus war der aus der bayerischen Fürstenchro- 
nik des Andreas von Regensburg (etwa 1380- 
1438) übernommene historiographische Nach- 
weis, dass die Wittelsbacher durch Erbrecht die 
legitimen bayerischen Herzöge seien, da sie sich 
genealogisch an die von Karl dem Großen (747- 
814) im Herzogtum Bayern eingesetzte Dynastie 
zurückbinden ließen, ja dass sie identisch mit 
diesen frühmittelalterlichen Fürsten seien. Der 
Name karolus magnus wurde in der Handschrift 
als zentrale historische Bezugsgröße durch Aus- 
zeichnungsschrift besonders hervorgehoben. AB

Lit.: Conrad Hofmann (Hrsg.): Des Matthias von 
Kemnat Chronik Friedrich I. des Siegreichen, in: Quel- 
len zur Geschichte Friedrich’s des Siegreichen, Bd. 1: 
Matthias von Kemnat und Eikhart Artzt, München 
1862, S. 1-141 (unvollständige Edition des zweiten 
Teils der Chronik). - Veit Probst: Zur Chronik des

Matthias von Kemnat, in: Mannheimer Geschichts- 
blätterN.F. 1,1994, S. 59-67; Jean-Marie Moeglin: 
Dynastisches Bewußtsein und Geschichtsschreibung. 
Zum Selbstbewußtsein der Wittelsbacher, Habsburger 
und Hohenzollern im Spätmittelalter, in: Historische 
Zeitschrift 256, 1993, S. 593-635; Birgit Studt: 
Fürstenhof und Geschichte. Legitimation durch Über- 
lieferung, Köln u.a. 1992.
<http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/codheidnf9>

iV.zy (Abb. 67)
Verbotene Liebe
Konrad Fleck: Flore und Blanscheflur, Hagenau, 
Werkstatt Diebold Lauber, um 1442-1444 
UB Heidelberg, Cod. Pal. germ. 362, Bl. 189v

Die Vereinigung eines liebenden Paares ohne 
die gesellschaftliche Legitimierung ihrer Lie- 
besbeziehung konnte mit drakonischen Strafen
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Abb. 67
Die drohende Enthauptung des Liebespaares Flore und Blancheflur in Konrad Flecks Versroman, um 1442- 
1444 (Cod. Pal. germ. 362, Bl. 189v - Kat.Nr. IV.29)
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verfolgt werden. Konrad Flecks Roman erzählt 
von einem seit Kindertagen einander in Liebe 
zugewandten Paar, Flore und Blanscheflur. 
Obwohl schicksalhaft füreinander bestimmt, 
werden die beiden aufgrund mangelnder ge- 
sellschaftlicher Anerkennung getrennt, finden 
am Ende aber wieder zusammen. Das wesent- 
liche Motiv für den glücklichen Ausgang der 
Geschichte ist dabei die gegenseitige Treue 
und die als die recbte bohe minne (Bl. 4v) apo- 
strophierte Zuneigung, die das Paar trotz aller 
äußeren Widerstände zueinanderführt. Damit 
umreißt der Roman eine Motivkette, die in 
zahlreichen Minneromanen wiederkehrt und 
die sich eben nicht mit den rechtlichen Folgen 
von Eheschließung und Ehebruch befasst, wie 
es etwa im kanonischen Recht (Kat.Nr. IV.22) 
oder dem sächsischen Recht (Ldr. II 13,5) ge- 
schieht, sondern einen Wertekanon der Liebe 
am Beispiel eines Paares mustergültig vor- 
führt. Jedoch spielt zumindest die angedrohte 
Bestrafung als dramatischer Flöhepunkt eine 
wesentliche Rolle: Einmal sollen Flore und 
Blanscheflur verbrannt werden (Bl. 185v), 
ein anderes Mal sehen sie ihrer Enthauptung 
durch den von Blanscheflur abgewiesenen 
sogenannten Amiral entgegen (Bl. 189v), der 
dann aber durch seinen Hofstaat auf die Treue 
dieser Liebesbeziehung hingewiesen und von 
der Tötung abgehalten wird. Bemerkenswert 
ist hier, wie auch in vergleichbaren Erzählmo- 
tiven, dass das falsche Verhalten des in seiner 
Ehre verletzten Bräutigams oder Ehemannes 
die Strafe hinfällig macht. So bestand im vor- 
liegenden Beispiel die Eheabsicht zwischen 
dem Amiral und Blanscheflur nicht auf einem 
gegenseitigen, freiwilligen Eheversprechen, 
sondern wurde durch Zwang von Seiten des 
Amirals seiner Braut gegenüber herbeigeführt. 
Da dies als Unrecht im Sinne der rechten Minne 
bewertet wird, werden die Strafen auch nicht 
als exekutives Element einer legitimen Recht- 
sprechung inszeniert. Stattdessen gleichen sie 
Darstellungen von Heiligenmartyrien, wie sie 
beispielsweise in der Elsässischen Legenda Au- 
rea aus der Elsässischen Werkstatt von 1418 
mehrfach zu finden sind (Cod. Pal. germ. 144, 
etwa Bll. 19r, 31r, 38r). Die vergleichbare Fe- 
derzeichnung zu Flore und Blanscheflur zeigt

auf Blatt 189v den Amiral, der die Strafe selbst 
ausführen möchte, mit dem Schwert in der 
Linken, während die Rechte noch gestikuliert, 
so als bringe er die Argumente für sein Straf- 
urteil vor. Vor ihm kniet das Paar nebenein- 
ander mit wie zum Gebet aneinander gelegten 
Händen: ein Motiv, das bei Heiligenmartyrien 
dazu dient, die Gottergebenheit des Märtyrers 
zu signalisieren. Hier zeigt es die im Text wie- 
derholt hervorgehobene Tugend des Paares an 
und dessen ganz tadellose Minne, die letztlich 
dazu beiträgt, die ungerechtfertigte Strafe ab- 
zuwenden.
Der Versroman „Flore und Blanscheflur“ ist eine 
vermutlich um 1220 entstandene Adaption und 
Erweiterung eines altfranzösischen Epos in die 
deutsche Sprache. Der Autor, Konrad Fleck, ist 
namentlich nur durch Rudolf von Ems bekannt, 
der ihn unter anderem im „Willehalm“ als ver- 
storbenen Dichter erwähnt. Außer in der Hei- 
delberger Handschrift, die in der Werkstatt des 
Diebold Lauber in Hagenau entstanden ist, ist 
der Roman noch einmal vollständig und zwei- 
mal in Fragmenten erhalten. Die Heidelberger 
Handschrift enthält aber als einzige Illustratio- 
nen: insgesamt 36 zumeist ganzseitige kolorierte 
Federzeichnungen. MK

Lit.: Miller/Zimmermann 2007, S. 238-240; Saur- 
ma-Jeltsch 2001, Bd. 1, S. 214-215, Bd. 2, Kat.Nr. 
38, S. 55-58; Kat.Nr. 45, S. 67-69; Peter Ganz: Fleck, 
Konrad, in: 2VL, Bd. 2, 1980, Sp. 744-747. 
<http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/cpg362>

IV. 30 (Abb. 68)
Liebe wider die Gesellschaft
Eilhart von Oberg: Tristrant, (Ober-P)Schwaben,
um 1465
UB Heidelberg, Cod. Pal. germ. 346, Bl. 73v

Tristant und Isalde gehören zweifellos zu den 
berühmtesten Liebespaaren der mittelalterlichen 
Literatur, deren zumindest namentliche Kenntnis 
bis in unsere Zeit verbreitet ist. Die Erzählung 
gründet auf einem mündlich tradierten keltisch- 
französischen Sagenstoff, der im 12. Jahrhun- 
dert vermutlich am Hofe Eleonores von Aqui- 
tanien und Heinrichs II. von England schriftlich
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fixiert wurde. Auf diesen allerdings nicht über- 
lieferten Ur-Tristan, der „Estoire de Tristan“, 
geht die Fassung des Eilhart von Oberg zurück. 
Zirka 30 Jahre vor Gottfrieds von Straßburg un- 
vollendetem Roman (Kat.Nr. III. 12) ist sie wohl 
um 1170 entstanden und die einzige vollständi- 
ge Versfassung des Mittelalters überhaupt. Ob 
Eilhart von Oberg mit dem Ende des 12. Jahr- 
hunderts im Umfeld des Braunschweiger Hofes 
Heinrichs des Löwen bezeugten Ministerialen 
identifiziert werden kann, ist fraglich. Plau- 
sibel scheint dies jedoch aufgrund des für den 
Welfenhof belegten literarischen Mäzenaten- 
tums. Außerdem konnte über Eleonores Toch- 
ter Mathilde, der Ehefrau Heinrichs des Löwen, 
die nordfranzösische Vorlage hierher und in die 
Hände Eilharts gelangt sein. Neben Erzählmoti- 
ven zu Ritter- und Heldentum bot diese Vorlage 
das damals neue Thema der individuellen Liebe, 
die zwar als Gegengewicht zur dynastischen Ehe 
inszeniert und zum Scheitern verdammt wird, 
in der Bewertung aber als moralisch überlegen 
erscheint. Als schicksalhaft wird die Liebesbe- 
ziehung zwischen Tristrant und Isalde initiiert, 
da die beiden nur aus Versehen einen nicht für 
sie bestimmten Liebestrank genossen haben und 
folglich der Macht der Liebe unterliegen. Damit 
wird der darauf folgende wiederholte Ehebruch 
von vornherein entschuldigt. Am Hof König 
Markes, dem Ehemann Isaldes, sollen die bei- 
den schließlich durch die Intrigen eines Zwerges 
überführt werden. Zwischen den Betten des Paa- 
res streut dieser Mehl, um in darin hinterlasse- 
nen Fußspuren einen Beweis für den Ehebruch 
zu erhalten. Doch Tristrant erkennt die Falle 
und springt von seinem in Isaldes Bett. Da dabei 
eine Wunde aufbricht und Blut ausströmt, wird 
das Paar dennoch überführt, und es folgt deren 
Verurteilung, der die Liebenden jedoch durch 
Flucht entkommen. Es bleibt bei einem nicht 
zu lösenden Konflikt zwischen einem an gesell- 
schaftlichen Normen orientierten Verhalten, das 
in der Ehe institutionalisiert wird, und den Ide- 
alen der höfischen Liebe, die als rechte Minne 
dargestellt wird und für die die Liebenden Trist- 
rant und Isalde stehen.
Eilharts Adaption der Erzählung von Tristrant 
und Isalde ist außer in vier Fragmenten voll- 
ständig nur in zwei Handschriften des 15. Jahr-

Abb. 68
Tristrants Sprung in Isaldes Bett aus Eilharts von 
Oberg „Tristrant“, um 1465 (Cod. Pal. germ. 346, 
Bl. 73v - Kat.Nr. IV 30)

hunderts erhalten, darunter die Heidelberger 
Handschrift Cod. Pal. germ. 346. Sie ist mit 
91 kolorierten Federzeichnungen der einzige il- 
lustrierte Codex dieser Version, dessen Entste- 
hungsraum aufgrund sprachlicher Besonderhei- 
ten aufs Schwäbische deutet, aber auch bairische 
Merkmale trägt. Die Herkunft des Illustrations- 
stils, der zuletzt in den Bodenseeraum verortet 
wurde (Konrad 1997, S. 283-285), ist nicht 
gesichert. MK

Lit.: Eilhart von Oberg: Tristrant und Isalde. Nach 
der Heidelberger Handschrift Cod. Pal. germ. 346, 
hrsg. von Danielle Buschinger, Berlin 2004. - Miller/ 
Zimmermann 2007, S. 181-182; Bernd Konrad: 
Die Buchmalerei in Konstanz, am westlichen und 
am nördlichen Bodensee von 1400 bis zum Ende des 
16. Jahrhunderts, in: Eva Moser (Hrsg.): Buchmale- 
rei im Bodenseeraum, 13. bis 16. Jahrhundert, Fried- 
richshafen 1997, S. 109-154, 259-331; Norbert H. 
Ott (Hrsg.): Eilhart von Oberg: Tristrant und Isalde. 
Heidelberg, Universitätsbibliothek, Cod. Pal. Germ. 
346, München 1990.
<http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/cpg346>
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IV.31 (Farbtafel 31) 
Das ritterlich-höfische Gesellschaftsideal 
Thomasin von Zerklaere: Der Welsche Gast, 
Bayern (Regensburg?), um 1256 
UB Heidelberg, Cod. Pal. germ. 389, Bl. 116r

Der höfische Liebesdiskurs des 12. und 13. Jahr- 
hunderts ist von Anfang an eingebunden in eine 
umfassendere Diskussion über das Selbstver- 
ständnis derjenigen gesellschaftlichen Gruppe, 
die sein Träger ist: das Rittertum. Das Medium, 
in dem dieser Diskurs ausgetragen wird, ist al- 
lem voran die Literatur. In den Geschichten von 
den Rittern der Tafelrunde am Hof des Königs 
Artus wurde nicht nur ein poetisches Idealbild 
der Liebe, sondern das einer ganzen Gesellschaft 
entworfen. Dabei dürfte das ritterlich-höfische 
Gesellschaftsideal, das diese und andere Tex- 
te in diskursiver Weise verhandelten und zur 
Darstellung brachten, nur sehr teilweise mit der 
gesellschaftlichen Realität der Zeit im Einklang 
gewesen sein. Aber man sollte den Begriff der 
Realität nicht auf die äußerlich sichtbare Wirk- 
lichkeit beschränken; Teil der imaginativen Rea- 
lität der Zeit, Teil des Selbstbewusstseins seiner 
Trägerschicht war jenes neue Bild des höfischen 
Ritters und der höfischen Dame allemal.
Alte und neue Vorstellungen von adeliger Ide- 
alität sind in diesem Bild verschmolzen: der re- 
ligiöse Rittergedanke der Gottesfriedens- und 
Kreuzzugsbewegung, Begriffe aus dem Kanon 
der christlichen Kardinaltugenden und Elemente 
eines in Spätantike und Karolingerzeit geprägten 
christlichen Herrscherideals. Sie verbanden sich 
mit weltlichen Wertvorstellungen wie äußerem 
Glanz, Stärke, körperlicher Schönheit, hoher Ab- 
kunft und einem feinen, wohlerzogenen Benehmen 
zu einer poetischen Konzeption des Rittertums, in 
der der Einsatz für Gerechtigkeit und Frieden, der 
Schutz der Schwachen und der Kirche, Tapferkeit 
im Kampf und Mitleid mit den Bedürftigen, Frei- 
gebigkeit, Frömmigkeit und der treue Dienst für 
den Herrn zentrale Werte waren.
Auch Thomasin von Zerklaere widmet sich im 
sechsten Buch seiner 1215/16 verfassten höfi- 
schen Verhaltenslehre „Der Welsche Gast“ (vgl. 
Kat.Nr. IV. 1) ausführlich der Frage, wie ein vor- 
bildlicher Ritter sein und leben soll. Der Autor

bedient sich dazu der Allegorie vom Kampf des 
mit Tugenden gewappneten Ritters gegen die 
Scharen der Laster. In vier Heerscharen teilt er 
die Laster ein: Hoffart (höhvart), Unkeuschheit 
(unkiusche), Geiz und Bosheit (erge), Trägheit 
(träkeit), und wer es mit ihnen aufnehmen will, so 
Thomasin, der bedarf gotes helfe ivol (V. 7456). 
Diesen dem christlichen Katalog der sieben Tod- 
sünden entnommenen Untugenden möge ein ed- 
ler Ritter entgegentreten mit den Tugenden der 
Klugheit, der Gerechtigkeit, des Glaubens, der 
Hoffnung, der Tapferkeit, der Enthaltsamkeit 
und der Beständigkeit. So zeigt es denn auch die 
mit Deckfarben kolorierte Federzeichnung, die 
den rechten Rand des Pergamentblatts ziert und 
der ältesten iiberlieferten Handschrift des „Wel- 
schen Gastes“ entstammt: links ein in gestreck- 
tem Galopp heransprengendes Pferd, darauf der 
siegreiche Ritter, in voller Rüstung, mit Schild 
und Lanze versehen; rechts hingegen die über 
den Haufen geworfene Schar der Untugenden, 
die, wie das ihr beigeordnete Spruchband ver- 
rät, resigniert in ihre Niederlage Einsicht nimmt: 
Wier enchomen nimmer auf. CS

Lit.: Miller/Zimmermann 2007, S. 290-291; Josef 
Fleckenstein: Rittertum und ritterliche Welt, Berlin 
2002; Christoph Cormeau: Thomasin von Zerklaere, 
in: 2VL, Bd. 9, 1995, Sp. 896-902; Friedrich Wilhelm 
VON Kries (Hrsg.): Thomasin von Zerclaere: Der 
Welsche Gast, Bd. 4: Die Illustrationen des Welschen 
Gastes, Göppingen 1985; Heinrich Rückert (Hrsg.): 
Der Wälsche Gast des Thomasin von Zirclaria, Berlin 
1965.
<http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/cpg389>

IV.32
Von der Verfeinerung der Sitten
Pontus und Sidonia, Stuttgart (?), Werkstatt
Ludwig Henfflin, um 1475
UB Heidelberg, Cod. Pal. germ. 142, Bl. 52v

Das Turnier und die höfische Liebe haben vieles 
gemeinsam. Nicht zu übersehen ist diese Verbin- 
dung in einer Miniatur der Manessischen Lieder- 
handschrift (Cod. Pal. germ. 848, Bl. llv): Auf 
der Decke des Turnierpferdes des Herzogs von 
Schlesien-Breslau ist in gotischen Majuskeln seine
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Abb. 69
Turnierszene aus „Pontus und Sidonia“, um 1475 (Cod. Pal. germ. 142, Bl. 52v - Kat.Nr. IV.32)
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Wortdevise zu lesen: AMOR. Frauen waren auf 
Turnieren als Zuschauer anwesend; sie verliehen 
den Turnierpreis. Im 15. Jahrhundert entschie- 
den sie zusammen mit den Turnierrichtern über 
die Zulassung zum Turnier. Im Turnier wurden 
Pfänder, die die Frauen gegeben hatten, in ihrem 
Dienst getragen, oftmals an Stelle eines Rüstungs- 
teils. Die Anteilnahme von Frauen an Turnieren 
spiegelte deren höfischen Charakter daher in be- 
sonderer Weise wider, und so war es dem Ritter 
möglich, öffentlich zu zeigen, dass höfische Ge- 
sinnung und Ruhmverlangen sein Antrieb waren 
und nicht schnöde Gewinnsucht. Der 1276 ver- 
storbene Ulrich von Lichtenstein nennt in seinem 
Roman „Frauendienst“ zusammenfassend fünf 
Motive, die Ritter zur Turnierteilnahme bewo- 
gen: die stäcben hie durch höhen muot, die an- 
dern dort wan umb das guot: dä tyostirt manges 
rittes lip durch anders niht wan durch diu wip: so 
stächen die durch lernen dä, jen durch pris dort 
anderswä (210,3-8). Die militärische Bedeutung 
des Turniers war so zusehends in den Hintergrund 
getreten und der höfisch-festliche Charakter, ver- 
bunden mit einer weitgehenden Ritualisierung 
und Regelhaftigkeit, trat deutlich hervor. Spätes- 
tens seit dem 13. Jahrhundert, nachdem die Teil- 
nahme von Frauen an den Reiterspielen zur Re- 
gel geworden war, kämpfte der Ritter dann zum 
Ruhm seiner Dame, die als Zuschauerin von der 
Höhe der Mauern herab das Schauspiel ,ihres Rit- 
ters‘ verfolgte, den sie zuvor durch ein Pfand aus- 
gezeichnet hatte. Noch ein weiterer Aspekt sollte 
bedacht werden: Der Anwesenheit der Damen 
wurde ein mildernder und zivilisierender Einfluss 
auf die Turnierpraxis zugeschrieben. So heißt es 
im „Jüngeren Titurel“ (1985 A,l-4), dass man 
sich nicht gegenseitig mit Knüppeln schlagen, son- 
dern in ritterlicher Tjost aus dem Sattel stechen 
wolle, weil sehr viele Damen aus aller Herren 
Länder dem Turnier zuschauen würden. Turniere 
fanden nicht isoliert statt; in der Regel wurden 
sie in Verbindung mit Hochzeiten, Fastnachten 
oder Hoffesten veranstaltet, exemplarisch mag 
hier das Mainzer Hoffest 1184 stehen, wo nach 
der Schwertleite der Kaisersöhne ein gyrum, ein 
Reiterspiel, durchgeführt wurde (Kat.Nr. 1.8). 
Die Ausrichtung der Turniere in Verbindung mit 
Hoffesten brachte auch eine besondere Turnier- 
form hervor, die unter dem Einfluss der höfischen

Dichtung entstand: das sogenannte Tafelrunden- 
turnier, das seinen literarischen Ursprung schon 
durch seinen Namen bezeugt. Es wurden dabei 
verschiedene Szenen aus der Artusepik nachge- 
spielt, wobei in der Mitte des Festplatzes meist 
ein Gralszelt aufgeschlagen war; daneben wur- 
den die Schilde der Verteidiger in einem Baum 
aufgehängt. Die Berührung eines Wappens be- 
deutete die Herausforderung zum Einzelkampf. 
Eine ähnliche, zeitgenössisch adaptierte Szene ist 
in der vorliegenden, in der Werkstatt von Lud- 
wig Henfflin um 1475 hergestellten Handschrift 
zu sehen: Der schwarze Ritter kämpft vor einem 
Brunnen und einem wappengeschmückten Baum 
sowie einer Gruppe von Zuschauern, die sich 
hinter einer Mauer befinden, gegen Thebolt von 
Blois, nachdem zuvor eine Jungfrau auf Anwei- 
sung des als Einsiedler verkleideten Pontus durch 
gezielte Bogenschüsse auf die Wappenschilde im 
Baum die Kämpfer bestimmt hatte. Die gesam- 
te Szenerie erinnert an das Brunnenabenteuer in 
Hartmanns von Aue Artusroman „Iwein“ (Kat. 
Nr. IV.ll) und so an das höfisch-idealistisch ge- 
prägte und institutionalisierte Turnier. US

Lit.: Bumke 2005; Zimmermann 2003, S. 313-314; 
Werner Paravicini: Die ritterlich-höfische Kultur des 
Mittelalters, München 21999. 
<http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/cpgl42>

IV. 3 3 (Farbtafel 32)
Lehnstreue - Liebestreue
Lohengrin, Stuttgart (?), Werkstatt Ludwig Henff- 
lin, um 1470
UB Heidelberg, Cod. Pal. germ. 345, Bl. 56v

Die Leitvorstellungen der höfischen Liebe sind 
auch als Tugenden im Umgang der Adelsgesell- 
schaft miteinander wiederzufinden, wie dies bei- 
spielhaft in der Verhaltens- und Morallehre des 
Thomasin von Zerklaere deutlich wird (Kat.Nr. 
IV. 1, IV.31). Die in der Liebe selbstverständliche 
Forderung nach Beständigkeit verbunden mit 
Aufrichtigkeit wird hier exemplarisch am Ver- 
hältnis zwischen Lehnsherr und Vasall dargestellt, 
in dem der Lehnsschwur die Treue zwischen bei- 
den Seiten für alle öffentlich sichtbar macht. Die 
Zusage des Lehnsmanns, seinem Herrn „getreu
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und hold“ zu sein, die Lehensdienste zu erfüllen, 
wozu er sich durch Ableistung der Mannschaft, 
das heißt des sogenannten Handgangs, das ist 
das Einlegen der Hände des Vasallen in die des 
Herrn, und des Eids verpflichtet hatte, bildete 
den Kern des vasallitischen Verhältnisses. Aber 
auch der Lehensherr war seinem Vasallen gegen- 
über zur Treue verpflichtet, was jedoch nicht ei- 
gens durch einen Schwur des Herrn begründet, 
sondern als Reflex der Manntreue verstanden 
wurde. In erster Linie musste der Lehnsherr sei- 
nem Vasallen Schutz und Schirm für einen unge- 
störten Besitz und Gebrauch der Lehen garantie- 
ren. Im Falle des Treuebruchs musste der Vasall 
mit einer Anklage wegen Felonie rechnen, und 
bei einer Verurteilung drohte ihm der Verlust der 
Lehen; der Lehnsherr hingegen verlor sein Recht 
am Lehen, machte er sich der Felonie schuldig. 
Als Beispiel ist hier eine Szene gewählt, in der Lo- 
hengrin, der Fiirst von Brabant, sein Lehen vom 
König erhält: Lohengrin kniet auf den Stufen vor 
dem erhöhten Königsthron, auf dem der gekrön- 
te Herrscher unter einem mit Nelken verzierten 
Baldachin sitzt. Beide geben sich die rechte Hand; 
der Vasall hält in seiner Linken die Lehnsfahne,

vielleicht eine Fahnenlanze, die die Übergabe 
hochrangiger Lehen als sogenannte Fahnenlehen 
symbolisiert und ihre Qualität deutlich hervor- 
hebt. Die Darstellung des Belehnungszeremoni- 
ells in der vorliegenden, in der Werkstatt Ludwig 
Henfflins hergestellten Handschrift projiziert 
die Szene, die in der ersten Hälfte des 10. Jahr- 
hunderts unter der Regierung König Heinrichs 
I. (876-936) spielt, in die Entstehungszeit der 
Handschrift und folgt der im 15. Jahrhundert 
üblichen Ausgestaltung, die auch in zeitgenössi- 
schen Berichten überliefert wird: Item wan ain 
furst sein lehen enpfahet von dem kunig, so mues 
er fur den kunig niderknien und hat sein banier 
in der hant und mues im schweren und geloben 
gehorsam zu sein als einem Romischen kunig etc. 
(RTAä.R. 16, Nr. 109). US

Lit.: Miller/Zimmermann 2007, S. 179-181; Bum- 
ke 2005; Karl-Heinz Spiess: Das Lehnswesen in 
Deutschland im hohen und späten Mittelalter, Idstein 
2002; Hermann Herre (Bearb.): Deutsche Reichs- 
tagsakten unter Kaiser Friedrich III., 2. Abt.: 1441- 
1442 (RTA), Stuttgart/Gotha 1928. 
<http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/cpg345>
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